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Para - Lss Itertten?
Me es in dem faschistische« Musterkande wirklich aussieht;

Jeder rechte Nazimann
in Deutschland schwärmt
für das faschistische Ita¬
lien und macht sich da¬
für stark, daß der deut¬

sche Faschismus dem italieni¬
schen Faschismus nacheifern
müsse. In Deutschland müsse
es so werden wie in Italien.
Dann sei alles in Ordnung
und in Butter . — Wie sieht
es aber in Italien aus?

Das sagen unsere Nazis nicht. Die grauenvollen
Zustände, die der italienischeFaschismusherbei¬
geführt hat, sind diesen nationalsozialistischen
Agitatoren nicht bekannt oder sie werden ihnen
verschwiegen. Wie ist es in Wirklichkeit?

Als Mussolini in Italien an die Regierung
kam, in der Zeit der schlimmstenitalienischen
Inflation , hatte er das Glück, in eine Besserung
der ganzen Weltwirtschaft hineinzugeraten. Die
große Konjunktur in der Welt brach an und der
italienischeFaschismusprofitierte davon. Alles
was die Weltkonjunktur an Besserungenbrachte,
wurde Mussolini und dem Faschismus gut¬
geschrieben. Wenn Mussolini wirklich Wunder
verrichtet hätte, dann müßte Italien heute eine
Konjunkturinsel sein. Alles andere ist aber der
Fall. In Italien wütet die Wirtschaftskrise
schlimmer als in anderen Ländern.

Nur ein Hinweis dafür. Jahrelang hat
Mussolini verboten, daß italienische Arbeiter
auswandern. Mit der zunehmendenKrise konnte
dieses Austvanderungsverbot nicht aufrecht¬
erhalten werden. Als das Verbot fiel, ergriffen
sofort Zehntausende von italienischen Arbeitern
die Gelegenheit, um das faschistische Paradies
Mussolinis zu verlassen. Es spricht wohl für
sich selbst, daß binnen zehn Monaten, von Juli
1980 bis April 1931, nicht weniger als 300 000
Italiener ausgewandert sind. Die spätere Aus¬
wanderung— Zahlen liegen dafür nicht vor —
ist viel größer. Wenn der Faschismus in Ita¬
lien wirklich ein Paradies geschaffen hätte,
würden Hunderttausend« von Italienern nicht
ihr an Naturschönheiten so reiches Land ver¬
lassen, um in andern Ländern fremdes Brot zu
ossen, das immer bitter ist.

Der italienischeFaschismus hat die italieni¬
sche Wirtschaft ruiniert . Die Subventionswirt-
Ichaft, die Cliquen- und Korruptionswirtschaft
ist in Italien schlimmer als anderswo. Die
Großbanken werden mit Milliardenbeträgen ge¬
stützt. Die Sparer aber verloren während der
Finanzkrise im vorigen Jahr — in Deutschland
Hat das Kabinett Brüning das verhüten können
— ihre sauer ersparten Groschen.

Die Bankrotte steigen in Italien unaufhalt-
sain. JA zweieinhalb Jahren mutzten in Ita¬
lien 60 000 Firmen den Konkurs anmelden. Die
Monatlichen Konkurse in Italien , das viel klei-
"or ist als Deutschland, machen rund 2000 aus,
^ !o viermal so viel wie in Deutschland.

And nun die Arbeitslosenfrag« in Italien,
man so einen richtigen Nazimann hört,

°ann gibt xg w Italien überhaupt keine Ar¬
beitslosen. Allerdings ist die Arbeitslosensta-
istik in Italien so schlecht, daß sie nur einen

7-«il der wirklichen Arbeitslosen erfaßt. Immer¬
zu wî für das kleine Italien die Zahl der

rbeitzlosen auf zwei Millionen Köpfe geschätzt.
- aöei muß man berücksichtigen, daß dieses Jta-

Deutschland ist. Selbst wenn die italienischeAr¬
beitslosigkeit, wie die faschistische Arbeitslosen¬
statistik zugibt, nur rund eine Million beträgt,
wäre das eine ungeheuerlicheZahl, die prozen¬
tual über dem deutschen Stand liegt.

Die sozialen Segnungen des italienischen
Faschismus, womit in Deutschlandso viel agi¬
tiert wird, werden wohl am besten dadurch ge¬
kennzeichnet, daß von der Million Arbeitslosen
in Italien , die die faschistische Statistik zugibt,
nur ein Fünftel Arbeitslosenunterstützung be¬
ziehen. In Wirklichkeit dürfte nur etwa ein
Zehntel der wirklich Arbeitslosen Unterstützun¬
gen erhalten. Die italienischen Landarbeiter
sind von der Unterstützung überhaupt aus¬

geschlossen. Die Unterstützungssätzeselbst er¬
reichen, immer in den besten Fällen, 40 bis 50
Pfennige pro Tag. Die deutschen Nazis, die ja
Unterstützungssätze von 60 Pfennigen pro Tag
bewilligen wollen, gehen hier über ihr leuchten¬
des italienisches Beispiel hinaus. Eine obliga¬
torischeKrankenversicherungin unserem Sinne
gibt es in Italien nicht.

Nun die Löhne in Italien . Nach der amt¬
lichen Statistik beträgt der italienische Durch¬
schnittslohnpro Stunde 37 Pfennig. Eine ita¬
lienische Textilarbeitrin erreicht bei voller Ar¬
beitszeit und im Akkordlohnbestenfalls 10 bis
12 Mark pro Woche; ein Landarbeiter, wobei
wir Barlohn und Deputat zusammenrechnen,

kommt nicht ganz auf 10 Mark. Dabei find bi»
Lebenshaltungskostenin Italien keineswegsge¬
ringer als in den anderen europäischen Ländern.
Die Mieten sind hoch, die Waren teuer. Die
Reallöhne liegen im faschistischen Italien des¬
halb um ein Drittel niedriger als in Deutsch¬
land, trotzdem auch bei uns die Reallöhn« in
den letzten beiden Jahren fürchterlich gedrückt
worden sind.

Das ist nun das Ideal unserer Nazis. Wir
lehnen dieses Ideal ab. Wir wollen nicht die
Wiederholung faschistischer Zustände in Deutsch¬
land. Deshalb wählen wir am Sonntag anti¬
faschistisch, Sozialdemokraten —Liste 1!

IlaritriÜS im Wahlkampf.
Spekulationen des Seren Kerrl.

Die Nazis fühlen sich im gegenwärtigen
Wahlkampf in der Defensive. Ihre Wahlred¬
ner machen kein Hehl daraus, daß ihre Be¬
wegung den Höhepunkt überschritten hat. So
versucht man mit Wahltricks zu retten , was zu
retten ist.

Als ein solcher Trick ist auch ein Brief des
Präsidenten des preußischen Landtages an
Herrn von Papen zu betrachten. In diesem
Brief wird die Aushebung der letzten preußi¬
schen Notverordnung und der Schlachtsteuer ge¬
fordert . Allein durch die Tatsache , daß die
Notverordnung der Papen -Regierung ohne
Hitler nicht möglich  gewesen wäre , wird
der Bries des Herrn Kerrl genügen charakteri¬
siert. Auf der einen Seite hat die Hitler -Par¬
tei neu« Sorgen über das Volk gebracht, auf
der anderen Sbite tut sie so als ob sie idvn

Hunger von den Aermsten der Armen abwen¬
den will . Sie tut so. weil es nichts kostet; denn
daß die Regierung die preußische Notverord¬
nung nicht ausheben wird , weiß niemand besser
als Herr Kerrl.

Die Sozialdemokratie und das Zentrum
haben immer wieder darauf hingewiesen, daß
die preußische Notverordnung nur unter Druck
der Reichsregierung erlassen wurde. Weil der
Reichskanzlervon Papen die Zahlung von 100
Millionen, aus die Preußen ein gesetzliches An¬
recht hat. verweigerte, sah sich Preußen zu der
Notverordnung gezwungen. Seitdem haben sich
die Voraussetzungengeändert. In der Hand
des Reichskanzlers von Papen liegt es. einen
Ausgleichdes preußischen Etats ohne die Maß¬
nahmen der Notverordnung herzustellen.

Wer toleriert Papen?
Wichtige Mitteilung-es Mg. Vreitscheid.

(Hamburg,  28 . Juli . Radio  dienst .)
Zur Frage der Tolerierung des Kabinetts Brü¬
ning durch Hitler machte der sozialdemokra¬
tische Reichstagsabgeordnete Breitfcheidin
einer riesigen Versammlung der Eisernen Front
gestern in Altona  bemerkenswerte Angaben.
„In den letzten Tagen ", so führte Vreitscheid
aus , „sind mir Tatsachen zu Ohren gekommen,
die die Stellung der Aitlerpartsiins
hellste Licht stellen. Ms der Reichspräsident

vor der Bildung des Kabinetts die Führer der
verschiedenen Parteien empfing , wurde er von
den Führern der Staatspartei gefragt , wie
denn Adolf Hitler zu der Regierungsneubil-
dund stehen werde. Hindenburg  erwiderte
darauf : „Herr Hitler wird das Kabinett to¬
lerieren.  Er hat mir sein Wort gegeben ."
An diesen Worten ist nicht zu deuteln , denn
es find bei dieser Unterredung Zeugen zugegen

li«n vorwiegendAgrarland und viel kleiner als

Ser falsche Wahlschlager.
Ein Keinfall- er Hugenberg-Presse.

Die Hugenberg -Presse bringt als neuesten
Wahlschlager einen angeblichen Brief
des sozialdemokratischen Reichstagsabgeordneten
Kurt Heinig,  in dem dieser einem sozial¬
demokratischen Landrat Mitteilung von der
„unsicheren Lage " de« Partei , des Reichsbanners

und der Gewerkschaften gemacht haben soll. Der
Bries ist nichts weiter als eine grobe Fäl¬
schung . Er ist weder geschrieben noch ent¬
worfen worden und daher Eigenprodukt des
lügenhaften „Berliner Lokalanzeigers ".

Hilgenbergs Mchllüge.
Me war es denn früher?

Die Hugenberg - Presse tut entrüstet ! Sie I rung für den Preußenwahlkampf zwei Millionen
will von „zuverlässiger Seite in Erfahrung ge- Mark zur Verfügung gestellt habe. Die „zuver¬
bracht haben, daß die preußische Staatsregie - s lässige" Behauptung ist inzwischen von der Re¬

gierung des Reichskommissars Papen dementiert
worden . Sie ist damit als „Wahllüge"
charakterisiert.

Aber selbst wenn die „zuverlässige " Behaup¬
tung der Hugenberg -Presse nicht widerrufen wor¬
den wäre , so stände es am allerwenigsten Herrn
Hugenberg und seinen Lakaien an, darüber die
Entrüsteten zu spielen . Sollen wir sie daran er¬
innern , daß die Vorgänge über den llebergang
des Scherlverlages an Hugenberg
immer noch im Dunkeln liegen ? Sollen wir
daran erinnern , daß das wilhelminische Regimr
Millionen  für Wahlen verausgabt und die
Konservative Partei immer reichlich gespickt
hat ? Ja , damals erklärten die Herren ofsen und
frei , daß es nicht nur ihr Recht, sondern ihre
Pflicht  sei , mit dem Eelde der Steurzahler
Wahlpropaganda zu treiben.

Wer damals ob dieser Erklärung jubelte,
waren die vom Geiste Hugenbergs , die sich heute
darüber aufregen und Entrüstung spielen , wenn
auch nur ein ähnlicher Gedanke  geäußert
wird.

Todesurteil
gegen Gorgulow.

In Paris  wurde der Präsidentenmörder
Gorgulow zum Tode verurteilt . Gorgulow
selbst bat um die Todesstrafe . Der Schwager
des Angeklagten sagte im Verlauf des letzten
Verhaiidlmigstages noch aus , er habe Gorgu¬
low stets als emen ruhigen und korrekten
Mann gekannt . Seine Schwester habe sich nie
über ihn zu beklagen gehabt . Dann , wurde Fra«
Gorgulow aufgerufen . Als sie völlig in Schwarz
gekleidet den Saal betrat , erhob sich Gorgulow
und rief : „Ich bitte dich um Verzeihung !" Das
Verhör war nur von kurzer Dauer . Fra«
Gorgulow sagte mit weinender Stimme aus,
daß sie mit ihrem Mann glücklich gewesen sei.
Erst in den letzten 14 Tagen vor dem Attentat
habe sich sein Verhalten ihr gegenüber geändert.
Er habe Frankreich geliebt und einmal im
Kino Beifall geklatscht, als Doumer auf der
Leinwand erschien. Mit den Worten : „Haben
Sie Mitleid mit mir und dem Kind , das ich
demnächst zur Welt bringen werde " verließ sie
den Eerichtssaal.

Anschließend kam der Generalstaatsanwalt
zu Wort . Die Verteidiger forderten die lebens¬
längliche Internierung Gorgulows.

Der Magdeburger  Polizeipräsident
Dr . Baerensprung , Mitglied der Sozialdemo¬
kratischen Partei , ist heute Nacht seines Amte»
enthoben worden . Zu seinem vorläufigen Stell¬
vertreter wurde der Oberregierungsrät Ströter
crnanntz.
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Re Tragödie der ..Niobe"
Die Rössel um den Untergang des deutschen Schulschiffes.

Die Katastrophe des deutschen
Schulschiffes„Niobe" in der Ostsee
forderte 69 Menschenleben. Die
Unglücksursacheist noch nicht ge¬
klärt. Aus seemännischen Kreisen
wird uns hierüber geschrieben:

Die „Niobe" ist das dritte Schulschiffder
Kriegsmarine, das im Kampf mit den Elemen¬
ten verloren ging. Die „Amazone" lief an der
holländischenKüste im Sturm auf Grund, und
die „Gneisenau" versank nach einer großen
Schieß- und Segelübung vor Malaga . Immer
waren die Verluste bei solchen Katastrophen
ziemlich hoch.

Die „Niobe" hatte ein sehr wechselvolles
Schicksal. In Frederikshavn, in Dänemark, auf
Stapel gelegt, ging sie in den Besitz der norwe¬
gischen Handelsmarine über und diente dort im
Ueberseefrachtverkehrder Vorkriegszeit. Im
Kriege wurde das Schiff, damals noch eine
Viermastschonerbark, die unter dem Namen
„Tyholm" segelte, von deutschen Wachbooten
aufgebracht und als Prise erklärt. Die Konter¬
bande blieb in deutschem Besitz, llm das Schiff
in der Nachkriegszeit wieder zu verwenden,
wurde es neu aufgetakelt und umgebaut: aus
der Viermastbarkwurde die Dreimastschonerbark,
die im Jahre 1923 von der Reichsmarine unter
dem Namen „Niobe" für Schulschiffzwecke über¬
nommen worden ist. Der Dreimaster diente von
da ab in der Nord- und Ostsee speziell als
Kadettenschulschiff und wurde für diese Zwecke
auch mit einem Hilfsmotor ausgestattet. Die an
sich für Bedienung notwendige Schiffsbesatzung
betrug 34 Mann.

Auf der „Niobe" lernten die Seekadetten, die
angehenden Seeoffiziere der Reichsmarine, das
eigentliche Segelhandwerk. Die „Niobe" - Zeit
war dieschwerste Ausbildungsperiode in ihrem
ganzen Werdegang, denn der Dienst auf Segel¬
schiffen erfordert weit mehr körperliche und an¬
dere Opfer von den Matrosen und Schiffsbedien
ten als irgendein Dampfer oder Kriegsschiff.
Aber die Ausbildung auf dem Segelschiff führt
weit schneller und besser in das ganze Seehand¬
werk ein, als es sonst der Dienst auf einem
Dampfer überhaupt vermag.

Es kann vorerst noch kein genaues Urteil
über sämtlicheUrsachen der Katastrophe gefällt
werden; Möglichkeitenhierzu bietet erst die
bevorstehendeHebung des gesunkenenSchiffes,
das jetzt noch in zwanzig Meter Tiefe liegt. An
ich ist es verwunderlich, daß eine heraufziehende
üdwestliche Gewitterbö bei nordöstlichemKurs

das Schiff zum Kentern brachte. Eine Gewitter¬
bö ist weithin sichtbar und wird vom Baro¬
meter sofort registriert. Außerdem galt die
„Niobe" in seemännischen Kreisen für see- und
windfest. Im Verhältnis zur Länge des Schif¬
fes war die „Niobe" unverhältnismäßig breit
und deshalb eigentlich völlig windsicher, lleber-
raschungendurch böige Winde schienen bei die¬
sem Schiff und guten Segelmanövern fast aus¬

geschlossen. Viel eher konnte bei der sehr offe¬
nen und großen Takellage mit Segelverlusten
bei überraschendenWinden gerechnet werden.
Die Sicherheit des Schiffes vor böigen Winden
war um so größer, als an Bord außer der regu¬
lären und immer vollzähligen Besatzung noch
Seekadetten für eilige und dringende Segel¬
manöver zur Verfügung standen, die bei drohen¬
den Sturmgefahren eine schnelle und sichere
Segelbergung garantierten.

Nach den vorliegenden Berichten muß das
Schiff gerade in den aufkommendenWind ge¬
dreht haben, eine Lage, die jedem Segelschiff
gefährlich werden kann. Der wachhabende Offi¬
zier hat diese Gefahr sicherlich auch erkannt und
gab deshalb den Befehl „Hart an Steuerbord
ran !", ein Kommando, das, richtig und schnell
ausgeführt, das Schiff sofort in feine entgegen¬
gesetzte Lage zum Winde bringen mutz. Aus
dem Bericht eines Geretteten geht jedoch deut¬
lich hervor, daß das Bergen der Segel und der
Kurswechseldes Schiffes zu spät geschah. Als
man gerade anfing, die Obersegel zu reffen,
tauchte in der Ferne auf einmal „Do. X" auf.
Der Gerettete erzählt nun : „Da hatten wir
natürlich genug zu tun, um uns durch Winken
bemerkbar zu machen. „Do. X" war noch nicht
ganz am Horizont verschwunden, als plötzlich
das Unheil geschah" . . .

Die Bö sauste heran, erreichte das Schiff,
noch ehe die Wendung vollzogenwar, drückte
mit voller Kraft seitlich in die Leinwand und
brachte das Schiff zum Kentern. Im Ver¬
hältnis zur Windstärke muß während des An¬
griffs der Bö noch sehr viel Segelleinwand
freigestanden haben. Es wird zwar behauptet,
dag der Befehl zum Bergen der Obersegel, also
aller Rahsegel der „Niobe", noch vor der Bö
gegeben worden sei, aber das Segelmanöver in
den oberen Segeln dauert immerhin mindestens
fünfzehn bis zwanzig Minuten. Es besteht so¬
mit leicht die Möglichkeit, daß die nur halb¬
vollendete Arbeit der Mannschaft zum Ver¬
hängnis wurde.

Frappierend bei dieser Schiffskqtastrophe
sind die hohen Verluste. Das hat zweierlei
Ursachen. Einmal legte sich das Schiff in der
rasenden, seitlich ankommenden Bö sofort
soweit nach Lee über, daß die Rahen schon die
Wasserfläche berührten, ehe man überhaupt all¬
seitig die Gefahr erkennen konnte. Zum an¬
deren aber müssen alle Decksluken des Schiffes
offen gestandenhaben. Ms das Wasser über die
Reeling stürzte, sperrten die Wassermassen offen¬
bar mit größtem Drucke alle Zugänge aus den
unteren Decks ab, die Räume unter Deck liefen
«oll Wasser und versperrten den Mannschaften
den Weg ins Freie. Die Leute im Zwischendeck
müssen sofort mit in die Tiefe gegangen sein.
In den Augenblicken, wo ein Segelschiff ken¬

tert , gibt es ja überhaupt nur Rettungsmöglich¬
keiten für die Mannschaften, die sich auf Deck
oder in den Wanten befinden. Alle anderen
sind ausnahmslos verloren, zumal sich der geken-
terte Schiffsrumpf wie eine Riesenhaube auf
das Wasser legt und so tief drückt, daß kaum
die Luft aus den Räumen, nicht aber die Be¬
satzung daraus entweichen kann.

Glücklicherweise befand sich ein Dampfer auf
derselben Höhe wie die „Niobe", er konnte so¬
fort zur Rettungsarbeit schreiten. Wäre Vas
Schulschiffaußer Sicht des Fehmarn-Feuer-
schisfes und irgendwelcherDampfer gewesen, so
wäre es spurlos und ohne Hilferuf versunken.
Ber der Schnelligkeit solcher Katastrophen ist
dann an Rettung überhaupt nicht zu denken.

Das überraschende Schicksal der „Niobe" hat
ungeklärte Rätsel gebracht. Selbst alte, see-
befahrene Fachleute hielten bisher eine Winb-
bö von sieben bis acht Sekundenmeter, die noch
dazu weithin sichtbar war, für ein Segelschift
von der Bauart der „Niobe" für ungefährlich,
^eder rechnete damit, daß ein Schiff in Fahrt
auch richtig an den Eewitterwind kommen kann,
zumal dann, wenn genügend Besatzung vorhan¬
den ist, um das Segelzeuggut zu beschlagen und
so dicht zu holen, daß die Angriffe der Sturm¬
bö nutzlos verrascheln. In dem Falle der
„Niobe' liegt aber die Vermutung nahe, daß
das Steuerkommando falsch gegeben wurde.

sHam bürg.  28 . Juli . Radiodienst .)
Aus Kopenhagen wird gemeldet, daß der
Leuchtturmwärter von Gjedser am llnglücksrag
der „Niobe"  zur gleichen Zeit einen hohen
Segler gesichtet hat, der mit einem Mann, einer
Frau und vier .Kindern besetzt war. Nach der
Bö. der die „Niobe" zum Opfer fiel, sei auch
dieser Segler spurlos verschwunden gewesen.
!0 daß man annimmt , daß alle sechs Personen
den To - gesunden  haben . Es handelt
sich um ein deutsches Schiss, dessen Besitzer mit
seiner Familie einen Ferienausflug unternom¬
men hatte und der vorübergehendim Hafen von
Gjedser weilte.

/Kiel  28 . Jbli . Radio  dienst .) Am
Mittwoch haben sich die beiden Schlepper
„Hunte" und „Sperber" des Kieler Marine¬
arsenals an die Ungliicksstelle der „Niobe" be¬
geben. Die von ihnen dorthin gebrachten
Taucher  haben festgestellt, daß das Scgel-
schulschisf in zwanzig Meter Tiefe liegt, und
zwar auf der Seite. Ins Innere der „Niobe"
konnten die Taucher noch nicht, da die Takel¬
lage den Zugang verhinderte. Leichenwurden
bis jetzt ebenfalls nicht geborgen. Ein weiterer
Torpedotaucher ist heute morgen nach Feh¬
marn-Belt abgegangen. Die Nachforschungen
an der Südküste von Laaland haben ebenfalls
keinerlei Spuren von der „Niobe" zutage ge¬
fördert. Man fand lediglich einige Bojen.

Der Reichswehrminister von Schleicher
hat an den Chef der Marineleitung folgendes
Telegramm gerichtet: „Ihnen und der ganzen
Reichsmarine spreche ich mein herzliches Beileid
zu dem schweren Unglücksfall aus, der die
Neichsmarine getroffen hat. Ich gedenke mit
tiefer Trauer all der jungen Kameraden, die in
treuer Pflichterfüllung ihr Leben im Dienst
des Baterlairdes gelassen haben. Aus der Blüte
des Lebens, aus dem Dienst für Volk und
Vaterland hat der Seemannstod 89 Kameraden
der Reichsmarine herausgerissen. In tieser un-
stolzer Trauer gedenkt die Wehrmachtder Toten
der „Niobe".

(Kiel.  28 . Juli . Radiodienst .) An
der Unfallstelle der „Niobe" ist heute vormittag
der Dampfer „Simson" mit einer starken Trosse
am Großmast des gesunkenenSchiffes befestigt
worden. Die Bergungsarbeiten werden von
Kapitänleutnant Boie geleitet. D?r Kreuzer
„Köln" und die Schnellboote, die Nachforschun¬
gen nach etwaigen Überresten der „Niobe" ein¬
geleitet hatten, sind nach Kiel zurückgekehrt.

Politische Notizen. Die gegenwärtige preu¬
ßische  Regierung des Reichskommissarsund
der Staatssekretäre hat gestern beschlossen, zehn
Landratsämter neu zu besetzen. Eine Neu¬
besetzung kommt selbstverständlich in erster Linie
dort in Frage, wo bisher Sozialdemokraten
tätig waren- — In Berlin-Köpenick  wurden
bei einem Trupp SA.-Leuten vier Mchrlade-
pistolen mit 75 Schutz scharfer Munition , ein
Trommelrevolver mit 25 Schuß sowie zahlreiche
Stahlruten , Totschläger und dergleichen be¬
schlagnahmt und ihre Besitzer in Hast genom¬
men. — In Berlin . Steglitz  wurde am
Mittwoch ein Reichsbannermänn von SA.-
Leuten überfallen und ernsthast verletzt. — Der
Berliner Magistrat  hat beschlossen, zur
Belebung des Arbeitsmarktes auf dem Gebiete
der Stadtentwässerung umfangreiche Arbeiten
ausführen zu lassen. Die Kosten in Höhe von
rund 4,3 Millionen Mark werden zum großen
Teil von der Stadt aufgebracht. — In Groß-
Rambin Lei Stettin  kam es gestern in einer
ozialdemokratischen Versammlung zu einer
Schlägerei mit angreifenden SA.-Leuten, wo¬
durch die ganze Saaleinrichtung zerstört und
zehn Personen verletzt wurden. — Durch ein«
Verordnung hat das olde nburgis  che
Staatsministerium die während der kürzlich
abgebrochenen Landtagstagung eingebrachte
Vorlage über Diätenherabsetzung zur Durch¬
führung gebracht. — Der Oberbürgermeister
von Chemnitz  hat einen Aufruf zur Bildung
eines bewaffneten Selbstschutzes erlassen. Von
der sächsischen Regierung.wird dieses Vorgehen
nicht gebilligt.

DahnunglÜLk Ln Berlin«
Zwei Todesopfer, 5V Verletzte.

Am Mittwoch nachmittag ereignete sich aus
den Ferngleisen des Berliner Vorortbahnhoss
Gesundbrunnen ein schweres Eisenbahnunglück.
Nach den bisherigen Feststellungenfind zwei
Tote  und etwa 59 Verletzte,  unter ihnen
mehrere Kinder, zu beklagen.

Die Katastrophe scheint auf falsche Weichen¬
stellung zurückzusühren zu sein. Einem aus
Saßnitz kommenden, z. B. mit Ferienreisenden
besetzten Personenzug fuhr eine Tenderlokomo¬
tive, die neben dem Personenzug eine ganze
Weile herlies, unterhalb der Behmbrücke in die
Flanke. Die Tenderlokomotivedrückte den Per¬
sonenzug regelrecht aus den Gleisen. Fünf
Wagen fielen um,  während die Lokomo¬
tive und der Packwagen, die die Schnittstellebe¬
reits passiert hatten, stehen blieben. Außerdem
wurde durch die umsallendenWagen das Stell¬
wert Gesundbrunnen zur Hälfte vollkommen
niedergerissen. Ein Wagendach deckte vollkommen
den Arbeitstisch der dort tätigen Beamten zu.
Wie durch ein Wunder ist hier niemand verletzt
worden.

An der von Tausenden umstandenen Kata¬
strophenstelle bot sich ein Bild des Grauens. Die
umgefallenenWagen sind zum Teil auseinander-
gerissen, zum Teil ineinandergeschoben. Splitter
und EisenteiSe ragen geborsten und gebrochen
in die Luft. An einigen Stellen find die Gleise
beschädigt. Hin und wieder ein reißendes Krei¬
schen: e»ne Lokomotiveversucht einen umgefal¬
lenen Wagen an eine zur Ausrichtunggeeignete
Stelle vorzuziehen. In einen der Wagen, in dem
noch Toter und Verwundete vermutet werden,

leuchten noch um
ein. . . .

7 Ahr abends Lampen hin,

verhaftete Nazis.
Bei der Durchsuchungeines Verkehrslokalz

der Hamburger Nationalsozialisten wurden
mehrere Schußwaffen  sowie Stich- und
Hiebwaffen gefunden und beschlagnahmt. 2g
Mitglieder  der NSDAP , wurden sest-
genommen.  Ferner verhaftete die Ham¬
burger Polizei sieben wettere Nationalsozialisten,
die aus - er Wandsbeter Chaussee Personen be¬
lästigten. Auch bei ihnen sind Waffen beschlag¬
nahmt worden.

AaiaefthahetK
NMehsb« ;

Das Schöffengericht Berlin -Mitte hat den
für Freitag angesetzten Termin des Prozesses
des PolizeivizepräsidentenDr. Weiß  gegen die
der Verleumdung beschuldigten „Angrisf"-
Redakteure Dr. Lippert und Krause aufgeho
ben. Das Gericht gibt als Begründung an.
daß eine Reihe wichtiger Zeugen zur Verhand¬
lung nicht erscheinen könnten . . . Bei dieser
Gelegenheit eine Richtigstellung: D. Weiß ist
niemals  Mitglied der Sozialdemokratischen
Partei gewesen!

GeSd sder Lehm.
Bon

Lorenz Ammer,  Wien.
lNachdruck verboten.)

Rolf zermarterte seit Tagen sein Hirn. Alles
mögliche hatte er schon unternommen, um aus
dieser finanziellen Klemme herauszukommen.
Die Socken hatte er sich durchgelaufenund die
Knie dickgestanden. Aber jeder Versuch, sich
hochzurappeln, war mißlungen.

Er konnte es aber nicht mehr mitansehen,
wie seine kleine Frau mit stummer Resignation
sein Treiben verfolgte. Heute hatte sie ihm mit
einem schmalen Lächeln die Prämienvorschrei-
bung der „Eutenstern Versicherungs- AG." vor¬
gelegt, welche der Briefträger nebst anderen
Rechnungen, sogenannten „Binnenbriefen", und
exekutiven Mahnungen gebrachthatte, und da
bei gesagt: „Ja , das waren noch gute Zeiten,
als du die Versicherungabgeschlossen hast."

„Zehntausend Dollar für den Todesfall",
murnrelte er nachdenklich. Ein Gedanke stieg
in ihm auf und wollte ihn nicht verlassen. Er
kramte mit zitternden Händen die Police aus
seiner Schreibtischladeheraus. Und las , las
las . Endlich hatte er gefunden, was er suchte:

,.§ 16. Stirbt der Versicherte durch Selbst¬
mord oder infolge eines Selbstmordversuches,
so zahlt die Gesellschaft die volle Versiche¬
rungssumme, wenn die Versicherungminde¬
stens zwei Jahre in Kraft gewesen ist."
Klopfenden Herzens sah er nach dem Aus

stellungsdatum des Dokuments. Gott sei Dank,
es war schon über zweieinhalb Jahre alt . Nun,
das war die Rettung aus aller Bedrängnis
Seine Susi sollte keine Not mehr leiden.

Während er den Browning sorgsam zu sich
steckte, schickte er seine Frau um Hut und
Mantel.

„Wohin gehst du, Liebster?" stieß sie besorgt
hervor, als sie seine umwölkteStirn und die
düstere Entschlossenheitseines Blickes sah.

„Frag nicht, Schatz, für dich wird es nur gut
sein.

Susi schvie auf und versuchte ihn zu um¬
klammern.

„Geh nicht fort," bettelte sie immer wieder,
Unheil ahnend.

„Laß mich," schrie Rolf brüsk, machte sich mit
einem Ruck los und eilte hinaus.

Laut aufjammernd sank die junge Frau zu
Boden.

Wie wir erfahren , ist der Berliner Schrift¬
teller Robert Breuer  auf Veranlassung des
Vernehmungsrichters ans der Hast entlassen
worden.

Im Direktionsbüro der „Gutenstern" wollten
heute nur drei Herren den Generaldirektor
sprechen. Einer war Rolf; daher dauerte es
nicht lange, bis der alte Diener ihn ins Aller¬
heiligste führte. Es war aber doch höchste Zeit.
Rolf hätte seine Erregung nicht länger meistern
können.

„Was führt Sie zu mir?" wandte sich der
Verficherungsgewaltige mit geschäftsmäßiger
Freundlichkeit an Rolf, nachdem dieser sich vor¬
gestellt hatte.

„Ich komme wegen meiner Lebensversiche¬
rung."

„Ach, bitte , wenden Sie sich doch an Direktor
Deutsch, 2. Stock, das Fräulein wird Ihnen den
Weg zeigen."

Nein, Herr Generaldirektor, ich muß Sie
unbedingt persönlich sprechen; es handelt sich um
eine große Summe und die Sache ist für Ihre
Gesellschaft und für mich zu wichtig, als daß ein
anderer Herr entscheiden konnte."

„Ganz, wie Sie wünschen. Ich stehe gern zu
Diensten' , meinte der Generaldirektor, Liebens¬
würdigkeit Skala 1, die von ihm nur bei Ab¬
schlüssen über zehntausend Dollar verwendet
wird.

Er witterte ein großes Geschäft.
„Wie ist die Nummer Ihrer Police? Wie

Litte? Gedulden Sie sich einen Augenblick, ich
werde Ihr Dossier holen lassen."

Er hob das Haustelefon ab und zwei Mi¬
nuten später lag der dünne Umschlag auf dem
ungeheuren Schreibtisch.

„Also, jetzt legen Sie los", sagte er aus-
munterno, Sie können gewiß sein, daß wir Ihnen
in jeder Hinsicht weitestgehendentgegenkommen
werden, llm welche Summe soll es sich denn
handeln?"

„Um fünftausend Dollar !" platzte Rolf her¬
aus.

„Nur fünftausend?" fragte der General¬
direktor etwas abgekühlt. „Aber bedenken Sie
doch, wie ich sehe, sind Sie verheiratet ! Ich
würoe Ihnen dringend 25 00Ü Dollar emp¬
fehlen."

„Danke, Herr Generaldirektor, fürs erste ge¬
nügen fünftausend."

„Sie wollen also bloß um fünftausend er¬
höhen", meinte der andere gedehnt.

„Nicht erhöhen, Herr Generaldirektor,
möchte, daß Sie mir fünftausend auf der Stelle
bar auszahlen!" „ . . . .

Konsterniert starrte der Generaldirektor
seinen Besucher an. ^ ,

„Aber Herr, das geht ja nicht, Sie haben
erst in fünf Jahren , vorausgesetzt, daß Sie alle
Prämien bezahlen, das Rückkaufsrecht und auch
dann ist die Police noch lange nicht so viel
wert und . . ." „ , ^ <

„Das interessiert mich gar nicht" unterbrach
Rolf gemessen seine Erklärungen und fuhr lang¬
sam, jedes Wort betonend, fort: ,Mtweder Sie
lassen mir sofort die fünftausend-muszaKin
oder . . ." Hier mochte er eine kleine Pause und
zog blitzschnell seinen Browning hervor.

Mit einem Male war der Generaldirektor
verschwunden und man hörte nur ein kümmer¬
liches Hilferufen (vor Angst versagte ihm näm¬
lich die Stimme). Rolf sah sich erstaunt um
und bemerkte ihn schließlich unter dem un¬
geheuerenSchreibtisch. „Himmel", dachte er bei
sich, „diese Fixigkeit hätte ich dem wohlbeleibten
Lehnstuhlhocker gar nicht zugetraut." Ohne me
Waffe aus der Hand zu legen, sagte er väterlich:

„Versuchen Sie nicht zu schreien, Herr General¬
direktor, Sie bringen )a doch keinen Laut her¬
vor, nur die Stirnadern könnten Ihnen platzen,
und außerdem, Ihre doppelt gepolstertenTüren
sind absolut schalldicht, llebrigens, ich wollte
Ihnen doch gar nichts tun — mich selbst will ich
erschießen!" ^ .

Man vernahm ein erleichtertes Schnaufen
und ein blinkender KahlschäLel wagte sich
schüchtern hervor: ^

„Kann ich mich darauf verlassen? Mensch,
haben Sie mir einen Schrecken eingejagt!

„Sie können sich darauf verlassen," beeilte sich
Rolf zu bekräftigen, „ich werde mir gleich sm
Projektil in den Kopf befördern, wenn ich niP
heute noch von Ihnen fünftausend Dollar be¬
komme; aber Sie haben deswegen noch lange
keinen Grund, erleichtert aufzuatmen, denn Sie
können sich auch darauf verlassen, daß Ihre ge¬
schälte Gesellschaft meiner Frau , das heM
Witwe", verbesserte er sich vielsagend, „sonst
innerhalb vierzehn Tagen zehntausend Dollar
anweisen muß."

Das schweißglänzendeGesicht des Versuche
rungsmagnaten tauchte Lei diesen Worten lang¬
sam hinter der ungeheuren Schreibtischplatte
auf ; sein Mund war staunend halb geöffnet:

„Aber Herr," stammelte er, „aber Herr, st
etwas ist noch nicht dagewesen, erlauben Sie,
Herr. . ."

Rolf fuhr unbeirrt fort:
„Ich könnte also noch mehr fordern, aber ist

Lin von meiner Mutter zur Bescheidenheitft-
len worden. Sie müssen zugeben, ich bi»
ant. Ich schenke Ihnen sozusagen 5000 Dollar,

welche Sie im Fall meines Selbstmordes nost
dazulegenmüßten . . . UeLerlegen Sie , ich geA
Ihnen noch eine Minute ." Damit setzte er M
den Revolver an die Schläfe.

Eine halbe Stunde später verließ Rolf,
einen Scheck auf fünftausend gute USA.-Dollar
in der Brieftasche, glückstrahlenddas ponipost
Gebäude der „Eutenftern". Er lief zu Susi--

Seither wäre die „Eutenstern̂ derartigen
Anschlägenallerdings gewachsen. Denn in der
Direktion fitzt jetzt Rolf. Man hatte sich ein-
sozialbewußte, energischeund ideenreicheKrall
nicht entgehen lassen wollen.

Vergebt es nicht : 9er Gegner lögt!
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Vom rvtthelmshaoener Schöffengericht.
o. In den gestrigen drei Terminen konnte

in jedem Falle auf eine Geldstrafe erkannt
werden. Eine nicht oft vorkommendeTatsache.

Nachspielzum Vauarbeiterstreik.
Im Mai d. I . wurde auf einem Bau an

der Wangeroogestraßegestreikt. Bestimmt nicht
aus unberechtigten Gründen. Trotzdem hatte
sich ein Bauarbeiter (Maurer ) bereit gefunden,
mit der Arbeit fortzufahren. Der Maurer
Hermann W., der durch diese Handlungsweise
das Solidaritätsgefühl verletzt sah. machte den
Kollegen auf sein unrichtiges Verhalten ziem¬
lich deutlich aufmerksam. Als der Arbeits¬
willige seine Tätigkeit auch dann noch fort¬
setzte, kam es zu einer nochmaligen Ausein¬
andersetzung. in der eine Wasserwaage und eine
Latte als unterstützendeArgumente beiderseits
herangezogen wurden. Wegen Hausfriedens¬
bruchs und Körperverletzunghatte W. sich des¬
halb gestern zu verantworten. Im ersten Falle
mutzte aber auf Freisprechung erkannt werden,
während das Urteil wegen des zweiten Delikts
auf 30 RM . Geldstrafe  lautete.

Einbehaltene Sozialbeiträge.
Der WäschereibesitzerN. hatte in den Jah¬

ren 1928 bis 1932 mehreren seiner Angestellten
Versicherungsbeiträge im Gesamtwerte von
etwa 83 RM. einöehalten, diese an die Kasse
jedoch nicht abgeführt. Der Angeschuldigte
entschuldigte sich mit seiner wirtschaftlichen
Notlage. Das Gericht erkannte auf eine
Geldstrafe von 50  RM . Eine Bestrafung
habe erfolgen müssen, bietz es in der Urteils¬
begründung. um die Sozialeinrichtungen lei¬
stungsfähig zu erhalten. Senn wohin sollte das
führen, wenn sich jeder Arbeitgeber seiner
Pflicht in dieser Beziehung zu entziehen suche!

Bestrafung eines „starken Mannes".
Am 10. Januar L. I . früh morgens gegen

sieben Uhr sahen unter anderen Gästen auch ein
Feldwebel und ein ObermasHinstenmaat der
Reichsmarine sowie ein Versorgungsanwärter
im Lokal des Schankwirts August V. Wegen
der Bezahlung von ein paar Zigaretten entstand
zwischen einem Gast und einer Barmaid eine
Differenz. Um die Sache beizulegen, nahm der
gestern angeklagte Wirt die Zahlung dieser
Glimmstengel „auf seine Kappe". Gleichzeitig
aber schickte er das sich in bezug auf seine Ehr¬
lichkeit verletzt fühlende und zu weinen Le.
ginnende Mädchen in die Küche. Das Bar¬
fräulein schluchzte indessenderart laut weiter,
dah der Obermaat sich in die Küche begeben
und die belanglose Sache schlichten wollte.
Hierbei trat ihm aber der Wirt entgegen und
schrie den Unteroffizier an, sofort das Lokal zu
verlassen. Noch ehe der Verdutzte dieser Auf¬
forderung Nachkommen konnte, griff der An¬
geklagte ihn und schlug zu. Der gegen diese
Behandlung seines Kameraden Einspruch er¬
hebende Feldwebel bekam ebenfalls eine Lage,
wobei ihm ein Achselstück abgerissen wurde. Und
einem Versorgungsanwärter ritz der „starke
Mann" den Schlips ab. Das inzwischen er¬
schienene Ueberfallkommando nahm den Tat¬
bestand auf und stellte außerdem einwandfrei
fest, dah niemand der drei Verprügelten eine
Waffe bei sich Hatte, wie der Angeklagtesich ein¬
bildete und aus diesem Grunde die Polizeiselber alarmierte . Der Staatsanwalt bean¬
tragte eine Gesamtgeldstrafevon 300 RM . bzw.
30 Tage Gefängnis. Das Gericht ging überden Antrag hinaus und verurteilte den in
einem ähnlichen Falle bereits vorbestraften V-
zu einer Geldstrafe von 350  RM . bzw.
35 Tagen Gefängnis.

MltMcIle llMsii
Rüstringen» 28. Juli.

Abermals ein Schnellrichter-Urteil.
Das Rüstringer Schnellgericht verhandelte

gestern vormittag unter dem Amtsgerichtsrat
Freiherrn von Gayl gegen den angeblich kom¬
munistischen Maurer K., der von National¬
sozialistenbeschuldigtwurde, in der Bismarck¬
straße ihren „Pg." Büsselmann am vergangenen
Freitag lediglich deshalb geschlagen zu haben,
weil dieser einen Hakenkreuz-Wimpel am Fahr¬
rade mitführte. Der Richter sah K. nach kur¬
zer Verhandlung der Körperverletzungüberführt
an, verurteilte ihn jedoch an Stelle der bean¬
tragten Gefängnisstrafe  von zwei Mo¬
naten zur Mindeststrafe von einem Monat.

2n den Hafen gefallen.
Am Bantcr Hafen stürzte gestern ein sechs¬

jähriger Junge ins Wasser. Er wäre unzweifel¬
haft ertrunken, wenn nicht sein Spielgefährte
durch sein Schreien einen Mann aufmerksam ge¬
macht hätte, der den Jungen aufs Trockene zog.
Nach der ersten Hilfeleistung wurde der Geret¬
tete seinen Eltern zugeführt.

Ein beachtenswerter Bescheid.
Der Zentralverband der Arbeitsinvaliden

und Witwen bittet uns, folgendes Schreiben
des Versorgungsamtes Kiel  zu ver¬
öffentlichen: „In Ausführung der Verordnung
des Reichspräsidenten über Mahnahmen zur
Erhaltung der Arbeitslosenhilfe teilt Ihnen
das Versorgungsamt mit der Bitte um Be¬
kanntgabe an ihre Mitglieder mit, dah bei der
Zahlung der laufenden Unterstützun¬
gen  für August 1932 Lei allen Empfängern
der Abzug  für die Arbeitslosenhilfe mit 1,5
Prozent von den bisher gezahlten Monats¬
bruttobeträgen für die Monate Juli und
August 1932 zusammen vorgenommen wird.
Eine besondere Benachrichtigung der einzelnen
Empfänger erfolgt nicht!"

Die Zahl der Badegäste.
Die neue Badezeitung weist in ihrer Kur¬

liste die Namen von rund 550 Badegästen für
Wilhelmshaven, von rund 80 für Rüstringen
und 20 für Rllstersiel auf.

Von der Strohe.
Ein Autounfall ereignete sich an der Ecke

Park und Peterstrahe. Das Auto eines Schläch¬
termeisters fuhr gegen einen Baum und dann
auf den Bürgersteig gegen den Zaun. Personen¬
schaden entstand nicht: der Kraftwagen wurde
beschädigt. — In den gestrigen Nachmittags¬
stunden konnte man beobachten, wie ein paar
sechs- und achtjährige Jungens auf das Tritt¬
brett einer Strahenbahn , welche gerade aus
dem Depot kam. sprangen und mitfuhren. Als
der Wagen in die Roonstrahe schneller fuhr.
Krde 'deu Beiden wdhl Angst. Sie sprangen
ab und rutschten auf dem Straßenpflaster ent¬
lang. Außer einer zerrissenen Hose und einem
verschrammtenGesicht war weiter nichts pas¬
siert. — Ebenfalls konnte man gestern sehen,
wie viele Radfahrer, welche aus der Roon-
in die Hindenburgstrahe einbogen, durch zu
schnellesFahren auf der frischgetreerten und
mit Sand bestreuten Straße ausrutschten und
hinfielen. Eine verbogene Lenkstange oder
ein verbogenes Schutzblech waren meistens die
Folgen.

Das Zentrum im Angriff.
js. Unter diesem Motto stand die gestrige

Wahlversammlungder jadestädtifchen Zentrums¬
partei, die im „Kolpinghaus" veranstaltet

wurde. TischlermeisterE. Raschle eröffnet« sie
und sprach eingangs Worte des Gedenkens für
die Verunglückten der „Niobe" ; die Anwesen¬
den erhoben sich von den Plätzen. Schlosser-
Meister A. Raschle  hielt das Wahlrefe¬rat.  Der Redner ging kurz auf die Politik
des Reichskanzlers Brüning ein und formulierte
die These, dah hinter der neuen Regierung der
Helmspitzen dunkle Kräfte am Werke seien, die
man in ihren letzten Absichten noch nicht durch¬schauenkönne. Das Kabinett Papen habe in
Lausanne eine Schlappe erlitten und habe alle
Ursache, im Innern des Reiches ein Feuerchen
zu entfachen. Zwar Hube Brüning mit Hilfe
des Artikels 48 Notverordnungen erlassen, aber
er habe im Reichstag, dem er sich immer stellte,
stets eine Mehrheit gefunden. Das sei bei dem
Papen-Kabinett nicht der Fall . Es gelte in
jedem Falle, Len Dingen mit frostiger Ruhe
entgegenzusehen. Einem etwaigen Verfassungs-bruch würden sich weite Volkskreise mit aller
Energie entgegensetzen. Der Referent ging im
weiteren Verlauf seiner Rede dann auf die
rückläufige Politik der Zentrumspartei ein.
Sehr gut waren die Vergleiche, die er mit dem
für Deutschland siegreichenKrieg von 1870/71
und dem Weltkrieg anstellte. Auch kurz nach
dem deutsch-französischen Krieg habe es unter
dem damaligen „System" eine starke Krise ge¬
geben, so dah Tausende Erwerbsloser die Land¬
straßen bevölkerten. Wenn Deutschland wieder
auferstehen solle, so sei es notwendig, erst im
Innern Frieden zu schaffen. Darauf werde das
Zentrum hinarbeiten. Politischen Radikalis¬
mus, wie ihn die Nationalsozialisten und Kom¬
munisten wollten, werde die Zentrumspartei
nicht mitmachen. Dem wirtschaftlichen und
politischen Dilettantismus der Rationalsozia¬
listen könne kein vernünftiger Mensch folgen.
Der Redner schloh seinen beifällig aufgenomme-

men Vortrag mit der Aufforderung, seine
Partei zu wählen. Zu irgendwelchenStörun¬
gen kam es nicht. Wortmeldungen wurden nicht
gewünscht, so dah die Kundgebung gegen 10.30Uhr beendet war-

Aus der Strafkammer Oldenburg.
Angehörigen der Wehrmacht zur Warnung

dienen möge der Ausgang einer Berufungsver¬
handlung gegen den aus Linaen stammenden
19jährigen Matrosen HeinrichB.. B. war vom
Amtsgericht Rüstringen wegen mehrerer Un¬
ehrlichkeiten gegen Kameraden zu einer Gesamt¬
strafe von zehn Tagen geschärftenArrest ver¬
urteilt worden. Geständigermahen unterschlug
er in einem Falle 100 RM., die er für einen
Kameraden zur Uebersendungmit der Post au
dessen Eltern erhalten hatte und in einem an¬
deren Falle 20 RM., die er für zwei Kameraden
an einen Tanzleherer bezahlen sollte. Das hie¬
sige Amtsgericht hatte von der Dienstentlassung,me es nach dem Militärgesetzbuchfür ein der¬
artiges Verhalten erkennen konnte, abgesehen.
Da die Staatsanwaltschaft sich mit diesem Ur¬teil nicht zufrieden gab, sondern Berufung ein¬
legte, wurde die Angelegenheit nochmals ver¬
handelt. Obwohl die Strafkammer  die
Strafe an sich in derselben Höhe bestehen lieh,
entsprach sie dem Anträge auf
Dienstentlassung.

Handballspiel in Heppens.
Heute Donnerstag wird auf dem Heppenser

Sportplatz ein interessantes Handballspiel ge¬
boten. Es stehen sich gegenüber Heppens 1
und Heppens 3. Letztere Mannschaft, aus sonst
Fuhball spielendenGenossen bestehend, hat schon
des öfteren bewiesen, dah sie auch als achtungs¬
gebietender Gegner im Handball anzusprechen
ist. Das Spiel beginnt um 6,30 Uhr. Der Ein¬
tritt ist frei.

rvilbelmShavenecTagesbericht.
Drei Jadeftädter unter den „Niobe"-Opsern.

Unter den Todesopfern der Katastrophe de^
Segelschulschiffes„Niobe" befinden sich drei
junge Menschenaus Wilhelmshaven. Es sind
dies der Offiziersanwärter Günther Schmidt
und die Vaueleven Hans-Georg Göing  und
Manfred Rin au . Sie wurden, wie die an¬
deren Offiziersanwärter auch, in der gestrigen
Totenliste als „Matrosen" bezeichnet. In die¬
sem Frühjahr verliehen alle drei das hiesige
Kaiser-Wilhelm-Gymnasium, traten in den
Marinedienst ein, um aber nach so kurzer Zeit
gewaltsam aus dem Leben gerissen zu werden.
Schmidt, der der einzige Sohn seiner Mutter
war, hatte erst vor wenigen Jahren seinen
Vater auf einer Auslandsreise des Kreuzers
„Berlin" verloren. — Der unter den geretteten
Matrosen (Offiziersanwärtern) aufgeführte
Werner Eichel ist der Sohn des Wilhelms-
havener Oberwerftdirektors.

Schadenfeuer am Hafen.
An der Grodenfähre geriet gestern nach¬

mittag gegen 3 Uhr ein alter Schuppen in
Brand. Da grohe Rauchwolken emporstiegen.
nimmt man an. dah dort Teer gelagert hat.
Zwei Feuerwehren eilten zur Hilfe, doch war
der Schuppen bereits fast vollkommen ab¬
gebrannt. Ein zahlreiches Publikum schaute
den Bemühungen der Wehrmänner zu, doch
muhte es sich in groher Entfernung halten, da
in dem brennenden Schuppen auch Munition
vermutet wurde.

Versammlung der Kinderreichen.
Der Vorstand der hiesigen Ortsgruppe im

Reichsbund der Kinderreichen zum Schutze der
Familie hatte seine Mitglieder zu einer Mo¬
natsversammlung nach dem „Wilhelmshavener
Gssellschaftshaus" eingeladen. Nachdem mehrere
neue Mitglieder, welche sich zur Aufnahme an¬
gemeldet hatten, der Ortsgruppe zugeMrt und
begrüßt worden waren, gab der 1. Vorsitzende
die Ein- und Ausgänge bekannt, so welche vom
Verband Hannover und der Reichsbund¬
geschäftsstelle Berlin . Mehrere Eingänge gaben
Anlaß zur erregten Aussprache, z. B. der Erlaß
der neuen Notverordnung seitens der Reichs¬
regierung, welche sich bei den kinderreichenFa¬
milien am meisten fühlbar machen und aus¬
wirken. U. a. wurde die in Aussicht gestellte
Werbeveranstaltung debattiert, welche bereits
in der letzten Monatsversammlung eingehend
besprochen wurde. Es soll nach Möglichkeit
versucht werden, sie stattfinden zu lassen, da es
eine unbedingte Notwendigkeit sei, den Reichs¬
bund der Kinderreichennoch weiter auszubauen.
Ferner wurde vom 1. Vorsitzendendie Sied¬
lungsangelegenheit behandelt. U. a. führte
an Hand einer Pressemeldungan, dah die Stadt '
Meppen als solche für die Erbauung einer
Stadtrandsiedlung 50 000 RM. gestiftet habe.
Den beiden Stadtverwaltungen der Iadestädte
müsse dieses ein Beispiel sein und zur Nach¬
ahmung dienen. Am Schluh der Versammlung
konnten noch mehrere Fragen der Siedlungs.
angelegenheit beantwortet werden.

Fahrscheinheftefür die Dampfer.
Auf den nach Eckwarderhörne fahrenden

städtischenSchiffen gelangen Fahrscheinhefte
zum Preise von 5 ÄM. zur Ausgabe. Die
Hefte enthalten Fahrscheinefür 12 Fahrten von
Wilhelmshaven nach Eckwarderhörneoder um¬
gekehrt. Die Scheine berechtigenauch zur Teil¬
nahme an Fahrten in See. die die städtischen
Schiffe ausführen.

Vs? Zieai»aKvs»5
Roman

von
Karl Brieger.

5 Fortsetzung — Nachdruck verboten
Die hinter den scharfen Gläsern angrisfslustig

Sichernden Augen Frau Thereses weissagten
mchts Erfreuliches. Ludwig achtete aber nicht
weiter daraus und hing Hut und Mantel ohne
sonderliche Erregung an den Garderobenständer;
an die Gewitterneigung, die das Klima des
Valentinschen Familienlebens ständig unter
Spannung hielt, hatte er sich mit den Jahrengewöhnt.

Das Barometer der GemütsverfassungFrau
Aereses stand jedoch an diesem Abend ganz er¬
heblich unter „veränderlich".

Unmittelbar hinter dem Sohne betrat die
-Nutter das Wohnzimmer. Ludwig begrüßte den
am Mitteltisch sitzenden Vater.

«Guten Abend, mein lieber Junge." Der
"Ue Valentin sah von der Abendzeitung auf.
»Wieder viel Arbeit gehabt heute?"

«Wie alle Tage, Vater ."
.Frau  Therese schob sich unheildrohend in den
i-lchtkreis der bespannten Lampe, die über dem
Stoßen, viereckigen Tisch hing.
, «Wir müssen etwas mit dem Jungen be¬
sprechen, Albert."

»Wenn du meinst, liebe Therese . . ."
. Der alte Mann legte die Zeitung beiseite;
A wußte, daß er die Lektüre für längere Zeit
wurde unterbrechenmüssen.
. Frau Therese Valentin nahm in kerzengera-
?rr Haltung am Tische Platz. Dann heftete sie
'hre grauen Augen durchdringendan Ludwig,
v. »Ich habe dir schon einmal erklärt, daß ich
"wse Intimitäten mit der koketten Person von
"^ enan nicht wünsche!"

»Wir sind zufällig an der Haltestelle zusam-
„Asetroffen, Mutter , wie immer bisher . . ."
Wuchte sich der Beschuldigteschwächlich zu ver¬ewigen.
. .. »Zufällig? So ! Das willst du mir, einer
«treu, erfahrenen Frau , weismachen?"

Ludwig schwieg verwirrt und blinzelte die
Mutter an. Er wollte erst feststellen, welche
Richtung der Sturm nehmen würde.

Frau Therese steuerte jetzt ins freie Fahr¬
wasser ihrer nicht alltäglichen Beredsamkeit
hinaus.

„Du dummer Junge bildest dir wohl ein daß
dieses gerisseneMädel dir immer nur zufällig
über den Weg liefe? Du hast eine Ahnung vom
Leben! Solche raffinierten Geschöpfewissen
ganz genau, was sie tun ! Einfangen will sie
dich, und du Tölpel würdest das noch nicht ein¬
mal merken! Froh solltest du sein, daß deine
Mutter ihre Augen offen hält !"

Mit herausfordernder Kampfeslust sah Frau
Theresevom Sohn auf den Gatten, vom Gatten
wieder auf den Sohn, bereit, jeden Widerspruch
durch eine Fortsetzung der Philippika zu ersticken.

Ludwig hütete sich wohl, eine Antwort zu
geben. Daß er das Leben noch nicht kannte,
wußte er selbst und bedauerte es von Herzen.
Aber mitunter wollte es ihm denn doch so
scheinen, als stützte sich auch die Erfahrung der
Mutter auf recht theoretische, wenig lebens¬
fähige Voraussetzungen.

Wenn die jungen Leute doch den gleichen
Weg haben, Therese," versuchte der alte Valentin
begütigend zu vermitteln ; er hatte eine einfache,
warme Stimme, aus der freundliche Güte deut¬
lich herausklang. „Die Rottebohms haben es
doch wirklich nicht nötig, unseren Ludwig einzu¬
fangen. Gegen uns sind sie reiche Leute."

„Ja . leider sind sie das, bester Albert ! Und
woher kommt das? Weil du Zeit deines Lebens
ein großes Kind gebliebenbist, das nicht einmal
eine kleine Fabrik leiten konnte. Glaubst duvielleicht, mein Lieber, solche Leute wären sich
nicht darüber klar, daß sie sich mit ihrem Gelds
allein keine gesellschaftliche Stellung schaffen
könnten? Denen wären wir gerade recht, um sie
in andere Kreise einzuführen."

Aber Valentin neigte nun allerdings stark zu
der Annahme, daß die Familie Rottebohm nacheiner verwandtschaftlichen Verbindung mit
Frau Therese kein allzu stürmisches Verlangen
empfinden dürfte. Doch war er sich der Aus¬
sichtslosigkeitbewußt, seiner streiterprobten
Lebensgefährtin ihre einmal gefaßten Ansichten
auszureden und begnügte sich daher mit einem

sehr allgemein gehaltenen Ausdruck seiner ab¬
weichenden Ansicht.

„Ich glaube, du siehst doch etwas zu schwarz,
liebe Therese."

„Wir haben doch nun einmal den gleichen
Weg, Mutter, " versuchte Ludwig die Abwehr¬
position zu verstärken.

„Natürlich — die Redensart kenne ich schon!
Ich sehe einmal wieder zu schwarz! Bis es zuspät und das Unglück geschehen ist!"

„WelchesUnglück denn .liebe Therese?"
Die also Gefragte starrte den Gatten einen

Augenblickvoll maßlosen Staunens an. Doch
aus dem Konzept ließ sie sich so leicht nicht
bringen.

„Jedenfalls wünscheich deine gemeinsamen
Gänge mit dieser Person nicht, merke dir das,
bitte, Ludwig! Wenn sie sich dir aufdrängen
will, gib ihr durch dein Verhalten deutlich zu
verstehen, daß du diese Annäherung nicht
wünscht. Du mußt doch Rücksicht auf deine
Eltern nehmen! Wir verkehrennicht mit diesen
Leuten, was wirklich niemand von uns ver¬
langen könnte — also darfst du auch nicht mit
dem Mädel spazieren laufen. Ich begreife dich
überhaupt nicht! Ich habe dich gewiß nicht so
erzogen, daß du an einem so geschmacklos auf¬
geputztenDing Gefallen finden könntest, daß sie
die Lippen derartig auffallend schminkt und
Röcke trägt , die knapp bis an die Knie reichen."

Ludwig dachte nun zwar im stillen daß der
Geschmack mitunter so eigenwillig wäre, trotz
äußerst energischer Erziehung ausgeartete Wege
einzuschlagen; aber er ließ diese ketzerische An¬
sicht nicht laut werden. Er hielt die etwas ein¬
seitige Unterhaltung für beendet, erhob sich vom
Mitteltische, ging zum Bücherschrank und zog
einen Band heraus. Der alte Valentin griff
wieder nach seiner Zeitung.

Und was ich auch gleich noch bemerkenwoll¬
te, Ludwig . ,

Der Angeredeteließ die Hand mit dem Buche
niedersinken und wandte sich um. Der Vater
legte die Zeitung wieder auf den Tisch.

„Gestern ist nebenan ein junger Mensch ein¬gezogen, ein Schriftsteller. Ich habe die Visiten¬
karte an der Rachbartür gelesen. Ich brauche
dir wohl nicht erst zu jagen, Ludwig, daß der¬artige unsolide Leute kein Verkehr für dich sind."

„Hast du den Herrn denn schon gesprochen,
„Wie kommst du bloß auf diese Idee , mein

lieber Albert? Glaubst du vielleicht, mir lägeetwas daran ?"
„Ich dachte nur, weil du sagtest, daß er un¬

solide wäre." Durch fünfundzwanzigjährigeEr¬
fahrung hatte der alte Valentin gelernt, Wider¬
spruch nur in der Form scheinbarer Begriffs¬
stutzigkeit laut werden zu lassen

Frau Therese nestelte erregt an dem Kragen
ihres hochgeschlossenen, schwarzen Kleides.

„Es ist doch allgemein bekannt, daß Künstler
leichtsinnige Leute sind, die den ganzen Tag in
Cafes Herumsitzen und jedem Mädchen nach¬
stellen."

„Aber, beste Therese! Der neue Mieter von
Rottebohm kann doch ein ruhiger Herr in gesetz¬
ten Jahren sein."

„Er ist nicht viel älter als Ludwig! Ich sah
ihn heute mittag zufällig fortgehen. Er scheintein richtiger Schürzenjäger zu sein; ich erkenne
diese Sorte auf den ersten Blick. Ihr hättet nur
beobachtensollen, mit was für dreisten, durch¬
dringenden Blicken er sich auf der Straße über¬
all umgesehen hat."

Ludwig brachte dem neuen Nachbar bestimmt
keine uferlose Sympathie, sondern allerhöchstens
neutrale Empfindungen entgegen. Trotzdem
sah er sich zu einem schwachen Verteidigungs¬
versuch veranlaßt.

„Aber, liebe Mutter , in einer fremden, neuen
Umgebung wird doch jeder vernünftige Mensch
Umschau halten !"

„Junge Leute sollen ihre Augen offen haben,"
meinte Albert Valentin , das große Kind. Er
zog die Zeitung wieder näher heran; denn Frau
Therese erhob sich, was als Zeichen dafür zu
gelten hatte, daß sie die Aussprache zu beenden
wünschte.

„Ihr wißt natürlich für alles eine Entschul¬
digung, besonders du, mein lieber Albert !"
schleuderte sie den beiden Männern voller Ent¬
rüstung entgegen. „Jedenfalls wirst du mir
aber beistimmen, wenn ich nicht wünsche, Latz
Ludwig sich etwa mit diesem Menschen an¬
freundet."

„Gewiß, liebe Therese." Der Alt« entfaltete
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Gesäusener in derLevra-Sölle.
Ein Wiener:Indiana veeschleövt. - Wie der Schuhmacher:Wenzel

Schwarz Sevrakraul wurde.

IadefiadMcheVeranttaltungeu.
Bunter Abend . Heute im ..Parkhaus ". Es

spielt das Kurorchester . Große Tombola
und Tanz.

Eiserne Krönt . Heute Massenversammlung in
den „Centralhallen " . Es spricht Reichs¬
tagskandidat Raloff aus Hannover . Wäh¬
ler und Wählerinnen , erscheint restlos!

Rach Leuchttnrm Arngast . Heute abend 6 Uhr
mit Motorschiff „Mellum ".

Deutsche Lichtspiele . Ab heute „Der Kongreß
tanzt ", der bekannte Großfilm mit Lilian
Harvey , Willy Fritsch und Conrad Veidt.

Kammer -Lichtspiele . Ab heute der Henny-
Porten -Film „Luise , Königin von Preußen ".

Varel.
Der Wille zum Sieg . Einmütig , geschlossen

und eindrucksvoll legte die Einwohnerschaft
Barels am gestrigen Abend erneut das Bekennt - ^
uis zur Sozialdemokratie ab . Der große Raum
der Reithalle war schon lange vor Beginn ver
Kundgebung gefüllt . Die Reichsbannerkapelle
Nüstringen sorgte für die nötige Unterhaltung.
Ein Lautsprecherwagen , der schon einige Stun¬
den vorher werbend durch die Straßen der
Stadt gefahren war , -sorgte für die Verstärkung
der Ansprachen . Als Redner des Abends wa¬
ren Reichstagskandidat Oskar Hünlich,
Rüstringen , und der jetzt von der Reaktion ab¬
gebaute Polizeipräsident Genosse Mai,  Wil¬
helmshaven , vorgesehen . In einer groß und
wuchtig aufgebauten Rede schilderte Hünlich
mit eindrucksvollen Worten die heutigen Ver¬
hältnisse . Nur noch wenige Tage trennen uns
von der für alle Kreise so wichtigen Reichstags¬
wahl . Große , wichtige Entscheidungen stehen
bevor . Brüning ist verschwunden , an seine Stelle
wurde eine Regierung der schärfsten Reaktion
gesetzt . Für die Einsetzung dieser Regierung
trägt die NSDAP , die hundertprozentige Ver¬
antwortung . Wenn auch in der Presse der
Nazis und in ihren Versammlungen dieses im¬
mer wieder abgestritten wird . Nicht das Reden
und Schreiben dieser Partei ist maßgebend,
sondern die Taten und Werke sprechen die
deutlichste Sprache . Schon in der Regierungs¬
erklärung der Regierung Papen und in dieser
der eine Satz von der Beseitigung des Wohl¬
fahrtsstaates muß dem deutschen Volke zu den¬
ken geben . Mit den Rechten des schaffenden
Wolkes will die Reaktion restlos und gründlich
aufräumen , um die Arbeiterschaft wieder unter
die Botmäßigkeit des Kapitals zu bringen . Die
Notverordnungen der Regierung Papen be¬
weisen , daß die Lasten nur für die breite Masse
sind . Brutale Senkung der Sozialen Fürsorge
auf der einen Seite , auf der anderen Seite aber
Millionen Subventionen für den schon längst für
Siedlungszwecke reifen östlichen Großgrundbesitz.
Gelder , um die notwendigen Steuern und Ab¬
gaben zu leisten , hatten diese Kreise nicht , aber
um die Armee der Reaktion auszurüsten , hatten
sie Millionen . Dem Mittelstand sagte Genosse
Hünlich bittere Worte . Aber scheinbar kommen
Liese Kreise , so führte er aus , nicht eher zur Ver-

mnunft , bis sie die Not des Volkes am eigenen
Leibes püren . Wenn kein Arbeiter , Beamter

-- -oder Angestellter kaufen kann, -wie kann es da
dem Mittelstand gut gehen ? Am 31. Juli mutz
-der gesamten Reaktion ein gewaltiger Damm
in Form einer starken sozialdemokratischen Frak¬
tion entgegengeworfen werden . Darum gibt 's
nur eins : Wählt am Sonntag SPD.

(Wiener Brief .) Vor einigen Tagen
wurde der Wiener Schuhmacher Wenzel Schwarz
mit einer Erkrankung in den Jsolierpavillon
des Franz -Josef -Spitals eingeliefert , wie sie
in Europa sehr selten und in Oesterreich über¬
haupt ganz unbekannt ist. Auf seinen Armen,
auf den Schleimhäuten des Gaumens und aus
der Nase hatten sich merkwürdige Knoten gebil¬
det . für die sein Arzt anfangs keine Erklärung
zu finden wußte , bis ihm plötzlich einfiel , es
könne sich nur um eine — Lepraerkrankung
handeln . Die Nachricht davon erregte in ganz
Wien großes Aufsehen , besonders als bekannt
wurde , unter welchen Umständen sich der un¬
glückselige Schuhmacher diese furchtbare Krank¬
heit zugezogen hatte.

Fünf Jahre im Urwald.
Im Jahre 1905 trennte sich Schwarz von sei¬

ner Gattin , mit der er schlecht und recht in
Wien gelebt hatte , und wanderte nach Süd¬
amerika aus . wo er Farmer werden wollte.
Ohne eine einzige ausländische Sprache zu ken¬
nen . kam er nach Argentinien , folgte einer
Gruppe von Einwanderern in den Urwald und
versuchte dort , ein Stück Land urbar zu machen.
Dabei wurde er eines Tages von den ein¬
geborenen Indianern überrascht und entführt.

Diese konnten sich zwar mit ihm nicht ver¬
ständigen , doch verhielten sie sich sehr gutmütig
ihm gegenüber , wiesen ihm in ihrem Dorf die
Funktion eines Pferdewächters zu und nahmen
ihn sogar auf die Jagd mit . Er lernte mit
dem Tomahawk umgehen und es gelang ihm
auch, sich im Laufe der Zeit mit den Indianern
mühselig zu verständigen : er genoß auch volle
Freiheit , nur durfte er allein das Jndianer-
dorf nicht verlassen.

Fünf volle Jahre verbrachte er in dieser

Liste  1 . Ungeheurer Beifall folgte den Wor¬
ten des Genossen Hünlich . Eine kurze Pause
füllte die Reichsbannerkapelle mit Musikstücken
aus . Dann sprach Genosse Mai , Wilhelms¬
haven , der mit Beifall empfangen wurde . Lang-
anhaltender stürmischer Beifall wurde dem
Redner zuteil , ein Beweis dafür , daß uns um
den Ausgang der Wahl nicht bange zu sein
braucht.

Und nun am Sonnabend . Anläßlich der letz¬
ten Wahlkundgebung der Eisernen Front in
Varel spricht am Sonnabend Reichstagskandidat
Stückten,  Berlin . Stücklen ist einer der
besten Redner der SPD . Zu dieser Kundgebung
kommt am Sonnabend das gesamte in Varel
beliebte Bezirkstambourkorps der Arbeiter-
Turner . Erscheint in Massen!

Aus dem Amtsgericht . Wegen Beleidigung
wurde am Mittwoch in der Verhandlung vor
dem hiesigen Amtsgericht der frühere Spar¬
kassenleiter K . zu 50 RM . Geldstrafe  oder
fünf Tagen Gefängnis verurteilt . K. hatte in
einer Eingabe an den Magistrat der Stadt
Varel den Kaufmann und Ratsherrn Wullen¬
kord den beleidigenden Vorwurf gemacht , daß er
sich in der damaligen Revisionsangelegenheit
der Sparkasse , der Verantwortung entziehen und

Gefangenschaft . Während dieser Zeit hatte er
Gelegenheit , eine furchtbare Krankheit zu be¬
obachten . die unter den Eingeborenen wütete.
An verschiedenen Körperstellen traten plötzlich
Beulen und Knoten auf und führten zur Fäul¬
nis einzelner Glieder . Da er von Lepra nie
etwas gehört hatte , hielt er diese Krankheit für
eine geschlechtliche Infektion und suchte, aus
Angst vor Ansteckung , unermüdlich einen Aus¬
weg aus seiner verzweifelten Lage.

Erkrankung nach zwanzig Jahren.
Schließlich gelang es ihm zu entfliehen und

kurz darauf Südamerika zu verlassen . Er
kehrte wieder in seine Heimat zurück und er-
öffneto in Wien eine Schuhmacherwerkstatt.
Vis vor kurzem blieb er völlig gesund und
dachte nicht mehr an die schlimmen Erlebnisse
im Urwald . Erst als plötzlich auf seinem Kör¬
per die merkwürdigen Beulen und Knoten ent¬
standen . fiel ihm die Indianerkrankheit wieder
ein und er ging zu einem Arzt , noch immer
ohne zu ahnen , daß es sich um Lepra handelte.

Vor vierzehn Tagen wurde er zum ersten
Male untersucht , wobei auch dem Arzt , der
einen Leprakranken nie gesehen hatte , der Ge¬
danke an diese in Europa so gut wie unbekannte
Erkrankung nicht kam . Er verschrieb dem son¬
derbaren Patienten einige harmlose Mittel und
schickte ihn heim : schon am Tag darauf aber
stieg in ihm der Verdacht auf . es könnte sich um
Lepra handeln . Er fuhr sofort zu Schwarz , er¬
stattete eine Anzeige beim Gesundheitsamt und
veranlaßte die Aufnahme von Schwarz in dem
für gefährliche Krankheiten reservierten Pavil¬
lon des Franz -Josef -Spitals.

Ob Schwarz gerettet werden kann , läßt sich
vorläufig noch nicht feststellen . Sein Schicksal
erregt in Wien allgemeine Teilnahme.

die Schuld an den Verlusten der Sparkasse den
Beamten aufbürden wollte . Der Amtsanwalt
beantragte nach längerer Beweisaufnahme ge¬
gen K. 100 RM . Geldstrafe . Der Verteidiger des
K. bewies darauf hin , daß dem Beklagten nur
daran gelegen sei, Material für ein Wiederauf¬
nahmeverfahren in seinem Prozeß zu gewinnen,
ihm daher der Schutz des 8 193 zur Seite stehe,
der besage , daß er in der Wahrnehmung berech¬
tigter Interessen gehandelt habe . In der Urteils¬
begründung des Amtsrichters hieß es : Die An¬
griffe auf W . sind beleidigender Art . Der An¬
geklagte habe keinerlei Beweise für seine Be¬
hauptungen erbracht . Die weitere Behauptung,
W . habe vor dem Landesgericht unwahre Aus¬
sagen gemacht , lassen sich nicht Nachweisen. In
Anbetracht der schlechten wirtschaftlichen Lage
sei die Strafe nur 50 RM . — Als weitere
Sachen waren mehrere Vergehen gegen die
Reichsversicherungsordnung zü verhandeln . Drei
Fälle wurden vertagt . Eventuell kommt Nieder¬
schlagung in Frage , wenn die Beklagten bis zum
festgesetzten Termin ihren Verpflichtungen Nach¬
kommen. In einem Falle beantragte der Amts¬
anwalt Vorführungsbefehl wegen Nichterschei¬
nen des Angeklagten . Der letzte Fall war ein
Vergehen gegen die Verkehrsordnung . Der Füh¬

rer eines Motorrades hatte wegen Befahren
eines Fußweges einen Strafbefehl von 5 RÄi.
erhalten , gegen den er Einspruch eingelegt hatte.
Vor der Verhandlung zog er den Einspruch zu¬
rück, so daß der Strafbefehl wirksam blieb.

Der Prozeß gegen den Mörder des französischen
Staatspräsidenten.

' -

Attentäter Gorguloff  auf der Anklagebank.
Unter ungeheurer Erregung der Bevölkerung
begann jetzt in Paris die Gerichtsverhandlung
gegen den russischen Emigranten Paul Gorgu¬
loff , der am 6. Mai d. I . das entsetzliche Atten¬
tat auf den greisen französischen Staatspräsi¬

denten Doumer beging.

Geschäftliches.
Preußisch -Süddeutsche Klassenlotterie . Die

große Haupt - und Schlußziehung der 39. (265.)
Lotterie beginnt am 8. August und endet am
12. Septemöer . Während dieser Zeit kommt die
Riesenfumme von über 96 Millionen Reichs¬
mark zur Ausspielung . Außerdem werden neu
100 Schlußprämien zu je 3000 RM . ausgelost.
Die Erneuerung der Lose zu dieser Haupt¬
ziehung hat planmäßig spätestens bis zum
1. August 18 Uhr bei Verlust des Anrechts in
der zuständigen Lotterie -Einnahme zu gesche¬
hen . Die Beachtung dieser Frist wird besonders
in der gegenwärtigen Ferien - und Reisezeit
dringend empfohlen . Für neu eintretends
Spieler sind Kauflose in allen Abschnitten zu
amtlichen Preisen bei den Staatlichen Lotterie-
Einnehmern zu haben.

Der Idee -Kaffee . Vor einem Rätsel stehen
Wissenschaftler und Konsumenten hinsichtlich
des Wunderkaffees Idee . Niemand kann eine
ausreichende Erklärung dafür geben , warum
Idee -Kaffee allen , also auch denen , die sonst
keinen Kaffee vertragen können , so gut be¬
kommt . Außerdem ist er billig , das große 200-
Gramm -Paket Idee -Kaffee kostet nur 1,22 RM,

1 .22
mit beobachtenden Seitenblicken auf die Gattin
längstem seine Zeitung.

„Ich trage absolut kein Verlangen nach dieser
Bekanntschaft !" erklärte Ludwig im Brusttöne
der Ueberzeugung und näherte sich mit dem
Buche dem Tische.

„Das freut mich, daß du so vernünftig denkst.
Dann werde ich letzt das Abendbrot zurecht¬
machen . Wieviel Stullen willst du haben,
Ludwig ?"

„Bitte vier , Mutter , ich Lin sehr hungrig ."
„Drei genügen vollkommen ! Es rst un¬

gesund , vor dem Schlafengehen so viel zu essen,
llnd du . Albert ?"

„Zwei , wie immer , liebe Therese ."
Siegesbewußt betrat Frau Valentin die

Küche , deren Fenster nach dem rückwärtigen
Garten hinausgingen . Sie setzte Teewasser auf,
schnitt von einem Brotlaibe dicke Scheiben ab,
trug die Butter gleichmäßig , aber sparsam auf
und verteilte den Ausschnitt mit Genauigkeit und
Sorgfalt dergestalt , daß an keiner Stelle zwei
Stücke übereinanderlagen.

Als sie das kochende Wasser aufgoß , trat
Hilde Carsten ein : das junge Mädchen hatte das
Recht der Küchenbenutzung und wollte sich eben¬
falls Tee aufbrühen.

„Bitte sehr , Fväulein Carsten , hier ist noch
heißes Wasser ." Frau Therese wies aus den
dampfenden Teekessel.

„Vielen Dank , Frau Valentin ." Hilde machte
sich am Herde zu schaffen.

Die Hausfrau stellte Teller und Tassen auf
ein Tablett und trug es ins Vorderzimmer:
nach kurzer Zeit kehrte sie zurück. Dem jungen
Mädchen entging es nicht , daß Frau Thereses
Gang müde und schleppend war ; auch der ver¬
grämte Gesichtsausdruck fiel ihr auf.

„Sie haben wohl recht viel Arbeit , Frau Va¬
lentin ?" fragte Hilde voller Teilnahme.

„Leicht ist es mitunter nicht . Die Wirtschaft
will versorgt fein , dazu kommen die weiten Wege
nach den Geschäften im Orte . Ich bin eigentlich
den ganzen Tag auf den Beinen ." .

„Können Sre sich denn keine Hilfe halten,
Frau Valentin ?" erkundigte sich Hilde harmlos.

Ein Zug von Bitterkeit spielte um die
dünnen Lippen Frau Thereses . „Jetzt leider
nicht mehr . Fräulein Carsten . Es ist uns so ge¬

gangen , wie so vielen . Durch die Inflation sind
wir verarmt . Früher standen wir uns besser;
wir hatten eine Lampenfabvik in der Stadt.
Sie war nicht sehr groß , ging aber recht gut.
Doch in den letzten schweren Jahren kamen wir
immer weiter zurück und mußten schließlichver-
kaufen , trotzdem mein Mann sich die größte Mühe
gegeben hat ."

Im Innern war Frau Therese ja ganz er¬
heblich anderer Ansicht ; doch hätte sie Fremden
gegenüber ihre Familienmitglieder um alles in
der Welt nicht herabgesetzt.

„Sie müssen sich das nicht so zu Herzen neh¬
men , Frau Valentin, " sagte Hilde warm . „Wie
vielen geht es noch schlechter."

„Gewiß , das sage ich mir auch. Aber die Sor¬
gen drücken den Menschen eben nieder . Sehen
Sie , ich habe nur einen Sohn und wünsche
natürlich , daß es ihm im Alter nicht so ergehen
möchte wie seinem Vater . Meinem Manne ist
der Verkauf unserer Fabrik recht nahe gegangen;
nur spricht er nicht darüber ."

„Er hat eigentlich für gar nichts mehr rechtes
Interesse . Am Tage arbeitet er hin und wieder
ein oder zwei Stunden im Garten ; aber sonst
sitzt er eigentlich den ganzen Tag in Gedanken
versunken umher , wenn er nicht seine Zeitung
liest . — Na ja , das ist eben nicht anders!
brach Frau Therese plötzlich ab . Ihre Stimme
bekam wieder ihren gewöhnlichen schrillen
Klang , den sie bei den letzten Sätzen etwas ver¬
loren hatte.

Sie bettachtete das junge Mädchen , das sich
gerade Brot abschnitt . Hildes feine Züge trugen
einen Ausdruck stiller , gleichmäßiger Heiterkeit,
ihre Bewegungen waren abgerundet , sicher und
graziös . Frau Thereses Oppositionsgeist , der
im Grunde allgemeiner Hader mit ihrem Ge¬
schick war und sich häufig planlos gegen jedes
gerade vorhandene Objekt richtete , regte sich
wieder in verstärktem Maße.

„Ihr Beruf ist wohl nicht sonderlich anstren¬
gend , Fräulein Carsten ? Die Handreichungen
bei einem Zahnarzt sind doch im Grunde eine
leichte Arbeit ."

„Ich bin nicht unzufrieden , Frau Valentin.
Als ich mich für einen Perus entscheiden mußte,
habe ich diese Beschäftigung der Arbeit an der

Schreibmaschine oder einer ähnlichen Tätigkeit
vorgezogen.

„Haben Sie keine Verwandten in Berlin,
Fräulein Carsten ? "

„Nicht mehr . Meine Eltern sind tot ", ant¬
wortete Hilde einfach.

„Dann stehen Sie also ganz allein ? "
„Seit zwei Jahren , ja . Da starb meine Tante,

bei der ich bis dahin gewohnt hatte ."
Frau Therese sah das Mädchen , das ihr ge¬

rade sein klares Profil zuwandte , noch einmal
aufmerksam und prüfend an . Eine Unterströ¬
mung instinktiven Mitgefühls , unvergängliches
Gut auch der verbittertsten Frau , wollte sie zu
einer Aeußerung des Mitempfindens treiben.
Doch Frau Therese Valentin ließ sich von einer
weichen Regung nicht übermannen ; sie oppo¬
nierte auch gegen sich selbst. —

Dafür reifte , zu plötzlichem Wachstum ge¬
trieben , in ihrem Hirn ein Plan , ein rechtes
Kind ihres Widerspruchsgeistes . Sie verglich
Hilde , für die sie schon des langen , im Nacken
zu einem tiefsitzenden , schweren Knoten zusam¬
mengefaßten Haares wegen undeutliche Sym¬
pathie empfand , mit der Tochter der Nachbars¬
familie : selbstverständlich fiel der Vergleich in
allen Punkten zu Ungunsten des bubiköpfigen
Märchens aus . Von dieser Feststellung bis zur
klaren Ueberzeugung , ihr Ludwig täte weit bes¬
ser daran , sein Augenmerk auf dieses anschei¬
nend gar nicht flatterhafte und kokette Mädchen
zu richten , war der Weg nicht so weit , wie man
vielleicht anzunehmen versucht wäre . Denn
wenn auch die hagere Frau Therese für die Hei¬
ratsprojekte , wie sie mit Vorliebe in den Köp¬
fen reiferer Damen spuken, nur Worte härtester
Verurteilung fand , weil sie solche Pläne für un¬
sittlich hielt, ' so glaubte sie für sich selbst zu einer
Ausnahme berechtigt zu sein, besonders in dem
Falle , den sie jetzt ins Äuge faßte , handelte es
sich doch um einen Feldzug unter der Fahne
ihrer eigenen Moral gegen die verwerflichen
Rottebohmschen lockeren Sitten.

Denn ihr Urteil über die Nachbarn stand un¬
widerruflich fest. Von einer Familie , deren
Oberhaupt häufig in den Skat - oder Kegelklub
rannte — natürlich nur Vorwände , um den
starken Konsum von Alkohol zu bemängeln —
deren Tochter sich die Lippen schminkte und höch¬

stens an einem oder zwei Abenden in der Woche
zu Hause blieb , und die an einen Schriftsteller
zu vermieten keinen Anstand nahm , war Gutes
bestimmt nicht zu erwarten.

Hilde Carsten wollte gerade mit ihrem
Abendbrot die Küche verlassen.

„Dann sind Sie an den Abenden auch immer
ohne Gesellschaft , Fräulein Carsten ? "

„Ich bin daran gewöhnt , Frau Valentin.
Ich lese sehr gern , und allzu spät gehe ich auch
nicht schlafen , um am Morgen frisch zu sein ."

„Wenn Sie einmal Langeweile haben soll¬
ten , kommen Sie ruhig zu uns herunter , liebes
Fräulein Carsten . Wir würden uns sehr freuen.
Meinen Sohn Ludwig kennen Sie ja noch gak
nicht ."

„Vielen Dank , Frau Valentin . Ich werde
gerne kommen ."

Hilde stieg mit ihrem Tablett die Treppe
hinauf in ihre Stube ; Frau Therese knipste das
Licht in der Küche aus und kehrte ins Wohn¬
zimmer zurück.

„Ich habe Fräulein Carsten aufgefordert , uns
abends gelegentlich zu besuchen", verkündete D
nachdem sie sich am Tische niedergelassen . „» t
scheint ein anständiges , solides Mädchen zu sein-
Sie hat keine Eltern mehr und steht ganz allein.
Es wird ihr sicher nur willkommen sein, An¬
schluß an eine einwandfreie Familie zu finden.
Bist du nicht auch dieser Ansicht, Älbert ?" ,

„Gewiß , liebe Therese ." Älbert Valentin wak
gerade damit beschäftigt , sich Tee einzugietzen.
Die Eröffnung ließ ihn kalt ; selbst das harm¬
loseste Interesse an jüngerer Weiblichkeit mal
ihm im Laufe seiner Ehe gründlich ausgetrie-
ben worden . Allerdings glaubte er Anlaß
der Vermutung zu haben , daß das Fräulein es
bei einem einzigen Besuche bewenden lasjM
würde.

Ludwig sah nicht von seinem Buche auf.
die Eröffnung der Mutter irgendwelchen EM
druck auf ihn gemacht , ließ sich nicht feststellem
Dieses wohlerzogene Verhalten befriedigt
Frau Therese ungemein ; sie konnte sich wirkl^
nicht verhehlen , daß ihre Erziehung bei dem
Sohne gute Früchte getragen . Der junge ME
von nebenan mit seinen dreisten Augen Hatz
sich an ihm ein Beispiel nehmen können.

(Fortsetzung folgt .)
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Nie erlebter „Betrieb". — 433 Ohnmächtigebeim Festzug. — Massenhafte Einbrüche in den
verlassenen Wohnungen. — 40 OM Sänger marschieren.

Brief aus Frankfurt.
Die Tage des DeutschenSängerbundesfestes

in Frankfurt am Main sind vorüber. Sein. Er¬
folg hat sich inzwischen schon überall herum¬
gesprochen. Aber es lohnt sich, auch einmal
rein zahlenmäßig zu erläutern , wie gründlich
sich die Mainstadt während der Festtage ver¬
wandelt hat.

Also zunächst einmal der Verkehr. Frank¬
furt hat etwas über 4M WO Einwohner. Man
kann an dieser Ziffer ungefähr ermessen, was
es bedeutet, wenn die Frankfurter Straßenbahn
innerhalb von drei Tagen die Kleinigkeit von
1,5 Millionen Fahrgästen befördert hat. Selbst
die Reichshauptstadt mit ihrer sprichwörtlichen
Lleberfüllung sämtlicher Verkehrsmittel an
schönen Sommersonntagen hat so etwas noch
nicht erlebt. Daß sämtliche Frankfurter Ver¬
kehrsrekorde weit übertroffen wurden, versteht
sich von selbst. Die Verwaltung der Straßen¬
bahn teilt mit, daß noch niemals in der Ge¬
schichte der Straßenbahn ein so. großer finan¬
zieller Erfolg zu verzeichnenwar.

Boi der Reichsbahn war es auch nicht
anders. In 40 Sonderzügen allein wurden
25 000 Festgäste nach Frankfurt gebracht, wozu
noch die vielen Zehntausende kommen, die mit
den fahrplanmäßigen Zügen gefahren sind.
Dasselbe Bild bei den 210 Omnibussen, über
die Frankfurt verfügt.

Ein besonderesKapitel : die Taxen. Es gibt
in Frankfurt 293 konzessionierteKraftdroschken.
Aber in den Tagen des Sängerbundesfestes
hätten es gut doppelt oder gar dreimal so viele
sein können. So waren beispielsweisefür den
Festzug am Sonnabend 200 Droschken angöfor-
dert worden, während trotz aller Bemühungen
nur etwas über hundert zur Verfügung gestellt
werden konnten.

Sämtliche Hotels der Stadt waren natürlich
bis zum letzten Bett belegt. Aber darüber
hinaus gibt es wohl in der ganzen Stadt kein
auf Fremdenverkehr angewiesenes Unterneh¬
men, das nicht ganz große Tage zu verzeichnen
hat. Das Frankfurter Goethehaus hatte noch
niemals so viele Menschen in seinen Mauern.
Es zählte in drei Tagen nicht weniger als
7000 Besucher, so daß es zeitweilig sogar wegen
lleberfüllung geschlossen werden mutzte. Im
Zoologischen Garten: 13 000 Besucher, im

Schwerer Autounfall der Prinzessin Heinrich
von Preußen.

—

PrinzessinIrene,  die Witwe des verstorbenen
Prinzen Heinrich, erlitt auf der Rückfahrtvon
Doorn, wo sie ihren Schwager, Len ehemaligen
Kaiser, besuchte, einen schweren Autounfall.
Die Prinzessin und ihre Begleiterin trugen

ernste Verletzungendavon.

Palmengarten , dem großen Treffpunkt im
Stadtinnern : 30 000 Besucher. Und so fort in
allen übrigen Lokalen, Museen usw.

Selbstverständlichwaren auch die Frankfur¬
ter Theater — Schauspielhaus, Opernhaus und
Römerberg — an allen Festtagen völlig aus¬
verkauft.

Glücklicherweise ist festzustellen, daß die Zahl
der Verkehrsunfälle kaum von der an gewöhn-
lichen Sonntagen abwich. Lediglich ein schwe¬
rer, leider tödlich verlaufener Motorrad-
Zusammenstoßwar zu verzeichnen.

Den Höhepunkt erreichte der über sich selbst
hinausgewachsene„Betrieb" während des Fest¬
zuges am Sonnabend nachmittag. 40 000 Sän¬
ger aus allen Teilen des Reiches marschierten
in stundenlangem Zuge durch die Straßen der
Altstadt. Die Bevölkerung war buchstäblich zu
Hunderttausenden auf die Straße gegangen,
um für den Sängerbundesgedanken oder doch
für die deutsche Einheit zu demonstrieren. Viele

Der Stadtrat von Los Angeles,  wo
bekanntlich die olympischenSpiele 1932 statt¬
finden, hat ein aufsehenerregendes Telegramm
an den Präsidenten Hoover gerichtet. In die¬
sem Telegramm wird der Präsident gebeten,
für die Zeit der olympischen Spiele die Verfü¬
gung zu treffen, daß die mexikanische Grenze
von 6 Uhr abends ab bis in die Morgenstunden
gesperrt bleibt.

Die Ursache dieses ungewöhnlichenSchrittes
ist darin zu suchen, daß die maßgebenden sport¬
lichen und kommunalen Kreise Kaliforniens in
der Nähe der mexikanischen Grenze eine stän¬
dige Gefahr für die Olympia-Teilnehmer er¬
blicken. Dort liegen nämlich, kaum 140 Mei¬
len von Los Angeles entfernt, die zwei berüch¬
tigtesten Städte Mexikos: Tia Iuana und
Agua Caliente.

Diese Leiden Städte haben sich in den letz¬
ten Fahren so gründlich den Bedürfnissen der
„trockengelegten" Pankees angepaßt, daß sie
ausschließlich auf den Amüsierbetrieb eingestellt
sind. So besteht z. B. Tia Iuana aus einer
einzigen langen Straße , die fast nur Vergnü¬
gungsstätten enthält. In jedem Hause befin¬
den sich Trinklokale und Spielhöllen, in denen
es von Frauen zweifelhaften Rufes wimmelt.
Sogar mitten auf der Straße befinden sich
Spielautomaten, die noch das ihrige dazu bei¬
tragen, um dem vergnügungssüchtigenBesucher
den letzten Cent aus der Tasche zu locken.

Die Amerikaner bezeichnen Tia Iuana als
das „niederträchtigcheund schmutzigste Nest auf
Gottes Erdboden", das nur zu dem Zweck ge-

Erika und Klaus Mann, die Kinder des
deutschen Literatur -Nobelpreisträgers Thomas
Mann, die zur Zeit sich auf einer ALenteurer-
fahrt im Auto durch Schweden und Finnland
befinden, hatten soeben in Stockholm ein wirk¬
lich aufregendes und keineswegs programm¬
mäßiges Abenteuer zu bestehen.

In aller Frühe erschienen in ihrem Hotel
StockholmerKriminalbeamte, holten sie aus den
Betten und verhafteten sie. Als sie immer wie¬
der beteuerten, daß sie die Kinder des berühm¬
ten Nobelpreisträgers seien, glaubte man ihnen
nicht und ließ sich erst nach stundenlangem Ver¬
hör dazu bewegen, sich bei der deutschen Ge-

Stunden lag der gesamte Verkehr in der Innen¬
stadt vollständig still, da die ungeheuren Men¬
schenmassen jedes Vorwärtskommen für Kraft¬
fahrzeuge unmöglich machten.

Fliegende Buden, in denen Erfrischungen
verkauft wurden, haben während des Feftzuges
insgesamt kühle Getränke von etwa 5000 Liter
verkauft. 600 Sanitäter waren ununterbrochen
mit der ersten Hilfe für Ohnmächtigeund solche
Personen beschäftigt, die durch das lebens¬
gefährliche Gedränge zu Schaden kamen. Ins¬
gesamt wurden 433 Ohnmächten registriert.
Während der gesamten Festtage mußte von den
Mitgliedern der Freiwillgen Sanitätskolonne,
des Roten Kreuzes und von den Rettungs¬
wachen in über 1000 Fällen Hilfe geleistet wer¬
den. Daneben haben noch die Aröeiter-Sama-
riter -Kolonne und der Heilgehilfen-Verband
fieberhaft« Arbeit zu leisten gehabt.

Ganz Frankfurt war auf den Straßen.
Ganze Siraßenzüge der Wohnviertel lagen
einsam und verlassen da. So ist es kein Wun¬
der, daß auch die Zunft der Wohnungseinbrecher
große Tage hatte. Neben' vielen Einbrüchen
wurde auch während des Festzuges und im
Stadion viel gestohlen.

Es waren wirklich— in jeder Beziehung —
ganz große Tage in Frankfurt.

gründet wurde, um die amerikanischenAuto¬
fahrer auszuplündern. Der ganze Amüsier¬
betrieb dieser Stadt soll angeblicheinem Holly¬
woods! Großkinounternehmer gehören.

Die Frauen von Tia Iuana sind ein Ka¬
pitel für sich. Sie sind so ungefähr der Aus¬
wurf dessen, was man als „Priesterinnen der
Liebe" bezeichnet. Für die Zustände in Tia
Iuana ist das Erlebnis der amerikanischenFa¬
milie Petit kennzeichnend. Das Ehepaar Petit
war vor einiger Zeit mit seinen beiden Töch¬
tern auf einer Autotour nach Tia Iuana ge¬
kommen. Im Laufe der Nacht verschwanden
die beiden Mädchen. Am nächsten Tag wurden
sie in einem jämmerlichen Zustand aufgefun-
den: es stellte sich heraus, daß Polizeioffiziere
sie betrunken gemacht und an ihnen dann ein
Sittlichkeitsattentat verübt hatten. Es wurde
eine Untersuchung eingeleitet, aber noch vor
deren Abschluß beging die ganze Familie Petit
— Vater . Mutter und die beiden Töchter —
Selbstmord.

Unter dem Eindruck dieser Tragödie ver¬
fügte damals die Regierung eine nächtliche
Grenzsperre: nach einigen Monaten wurde jedoch
diese Maßregel wieder aufgehoben.

Agua Laliente unterscheidet sich von Tia
Juanan nur dadurch, daß es wesentlich elegan¬
ter und teurer ist.

Angesichts dieser gefährlichen Nachbarschaft
ist es verständlich, daß die Behörden von Los
Angeles alles aufbieten wollen, um die Ge¬
sundheit und die Brieftaschen der olympischen
Gäste zu schützen.

sandtschaft zu erkundigen.
Das peinliche Entsetzender schwedischen Be¬

amten war natürlich groß, als sie von dort die
Auskunft erhielten, daß sich Erika und Klaus
Mann tatsächlich in Stockholm befänden. Man
entschuldigte sich vielmals und ließ sie sofort
wieder frei.

Der Anlaß zu dieser Episode war eine Frau,
die unter dem Namen Erika Mann in Stock¬
holm mehrfach falsche Tausendmarkscheineaus¬
gegeben hat. Die Polizei, die bereits feit Tagen
nach ihr fandete. war natürlich froh, als sie an
Hand des Hotelmeldescheinsglauben durfte, die
Gesuchte endlich gefaßt zu haben.

Die Sittlichkeit der Olympia-Teilnehmer.
Los Angeles gegen mexikanische Schönheiten.

MMZMd-MsMUW.
Erika und Klaus Mann als GeMMÄee Ln Schweden verhaftet.

NordwestdeuAche
MMAau.

Bad Zwischenahn. Eine alte Sonnen¬
uhr neu aufge st eilt.  In den neuen Kur¬
parkanlagen ist eine alte Sonnenuhr aufgestellt
worden, die aus dem früheren Rickmerschen
Park stammt. Die Sonnenuhr ist ein recht
eigenartigesGebilde, denn es handelt sich eigent¬
lich um eine siebenfache Uhr, das heißt es sind
sieben verschiedene Ziffernblätter vorhanden,auf denen die Sone übereinstimmenddie genaue
Tageszeit angibt.

Holtriem. Die Holzschuhmacherhaben
wieder Arbeit.  Die heutige Notzeit läßt
hier den Holzschuh wieder zu vollen Ehren kom¬
men; in verschiedenen Gemeinden unserer
Gegend haben die Holzschuhmacher, die dieses
Gewerbe als Hausindustrie betreiben, der Zeit
entsprechend viel zu tun ; denn der Holzschuh' ist
heute die billigste Fußbekleidung. So läßt Not¬
zeit alte, längst vergessene Hausgewerbe wieder
aufleben.

Papenburg. Böses Abenteuer zweier
Paddler.  In eine höchst gefährliche Lage ge¬
rieten zwei Paddler , die sich mit einem kleinen
Paddelboot auf der Ems hinter einen Schlepp¬
zug gehängt hatten und bei Halte zwischen das
Schiff und dessen Beiboot gerieten. Das
Paddelboot wurde umgeworfen und unter
Wasser gedrückt, wobei die beiden Insassen in
äußerste Lebensgefahr gerieten. Nur mit größ¬
ter Mühe konnten sie sich in der starken Strö¬
mung und dem Sog des Schiffes durch Anklam¬
mern halten. Weil beide gute Schwimmer
waren, gelang es ihnen schließlich, nachdem der
Schleppzugabgestoppt halte, freizukommenund
das Ufer zu gewinnen, wo ihnen von einem
anderen Boote Hilfe gebrachtwurde.

Kurze Notizen aus dem Lande. Das Platz¬
gebäude des Landwirts Harbers in Esklum
wurde durch Selbstentzündung des
Heues  eingeäschert. Unter größter Gefahr
konnten die Bewohner nur noch ihr nacktes Le¬
ben retten. Hierbei erlitten sie z. T. sogar
Brandwunden  leichter und schwerer Art.
Mit der eingebrachten Heuernte, dem Eingut
usw. sind vier Schweine verbrannt,
so daß den Besitzer ein schwerer Schaden trifft.
— Nach einer Meldung der Luftdienst GmbH,
kommt das Flug schiff  Do . X am 4. August
nach Norderney.  Am 5. August erfolgt die
Weiterfahrt nach Bremen. — Ein junges Mäd-
chen aus Lohorst wurde bei der Getreideernte
durch die Mähmaschine schwer verletzt.
— Das kleine Söhncheneines Einwohners in
Walsrode stürzte in die Regentonne
und ertrank. — Auf einer Hochzeit  in
Logaerfeld kam es zwischen den Gästen aus
politischen Gründen zu einer Schlägerei, bei der
mehrere Gäste Verletzungen erlitten . — Bei
Esens erschlug ein Blitz eine Kuh. — Beim
Springen in den Dünen auf Langeoog schnitt
sich ein achtjähriger Sunge die große  Köch e
durch einen Glasscherbenglatt ab. — Die Poli¬
zei in Weener trieb einen Umzug der Ar¬
beitslosen  mit dem Gummiknüppel ausein¬
ander.

Erkannt.
„Guck mal, Emilie, ich glaube, die Schild¬

kröte lacht."
„Na ja. die hat natürlich sofort gesehen, daß

die Schildpattasche, die du mir zu Weihnachten
schenktest, nicht echt ist!"

Geschäftliches.
Flaschenbier bei der Edeka. Der hiesige

Edeka-Großhandel hat mit der Brauerei Höl¬
tinghausen ein Lieferungsabkommen getroffen.
Danach werden die Edeka-Geschäfte das ringfreie
„Hölting-Bräu nach Pilsener Art" zum Ver¬
kauf bringen, und zwar zum Preise von 28 Pf.
für die 4s-Liter-Flasche. Bei der Qualität des
Hölting-Bräu zweifelt man nicht daran, daß
im Verein mit dem niedrigen Preis dieses
Qualitätsbier einen weiten Freundeskreis er¬
ringen wird.

Dritter Klasse übers Mittelmeer.
Auf meinem Spaziergange durch die Hafen¬

viertel von Genua war ich weit außerhalb des
eigentlichenStadtbereiches geraten. Vom hoch
oben am Berge gelegenen Bahnhof durch die
schmalen Gassen zum Meere herabsteigendhatte
ich mich zu weit nach Osten verirrt und stand
nun plötzlich am Abhange vor dem verfallenen
Gemäuer der alten Stadtbefestigung. Ein paar
hundert Meter tiefer führte die breite Land¬
straße nach der Riviera vorbei, auf der die
Autos dahinjagten. Dahinter lag das Meer,
w der Dämmerung schwarz glänzend wie Tinte.
Die Schiffe hatten schon ihre Laternen aufge¬
setzt. und der auf einer weit hinausragendenMole stehende Leuchtturm schickte seine regel¬
mäßigen Blitze in das graue Zwielicht zwischenNacht und letztem Sonnenglanz des klaren
Himmels. Einen besseren Aussichtsvlatz als
diesen unvorhergesehenen konnte es gar nicht
Heben: man steht die erleuchteten Straßen¬
bahnen durch die Labyrinthe der hohen GenueserSauser fahren, und plötzlich verschwinden sie in
einem der Tunnels, die mitten in der Stadt
durch den Berg gelegt sind. Das Arbeiter- und
Hafenviertel in der Tiefe liegt in spärlichem
-uchte: nur einige Fabriken und die zur Aus-
mhrt gerüsteten Dampfer glänzen vom Scheine
„fd nächtlichenArbeit. Im Zentrum der Stadtmuhen die Lichtreklamen der Vergnügungs¬
süchte und Geschäftshäuser, während darüber,
su den Straßen der Wohlhabenden idyllische
Kühe und Dunkelheit ist. nur selten unter¬
brochen von der seriösen Leuchtschrift eines vor-Msuen Hotels. Nirgends kann man diese
«Wichtung so klar beobachtenwie hier, wo die
Wnze Stadt wie ein Mustersrückin sanftem

ogen Lbereinandergeschachteltist-

Die dreisten Fledermäuse treiben mich fort
aus meinen Betrachtungen, und langsam steige
ich durch das Geröll hinunter nach den letzten
Häusern der Hafenarbeiter und Fischer- In
der meist einzigen, nach der Straße zu offenen
Stube sitzt die zahlreicheFamilie vor den bei¬
den breiten Betten und ißt ihr kärgliches
Abendbrot: Fisch mit Weißbrot oder Makka¬
roni in irgendwelcherForm. In den Osterias
verköstigen sich die ledigen Männer , ihr Essen
reichlich mit billigem Rotwein mischend. Einige
wanken schon bedenklich. Die faschistische Miliz
an den Eingängen zum Hafen schaut ihnen be¬
drohlich nach.

Um zehn Uhr sollte das Schiff abgehen, das
mich nach Neapel bringen würde. Ein Posten
im Schwarzhemd und glänzenden Stahlhelm
kontrolliert meine Karte. Dann darf ich in
das neue, moderne Kaigebäude der Compagnia
Italiano Transatlantico . kurz ..Eitra " genannt,
eintreten. „Giuseppe Mazzini" heißt der
Dampfer. Wohlan, unter dem Namen dieses
stolzen italienischen Freiheitskämpfer wollen
wir losfahren. Aber der kombinierte Passa¬
gier- und Frachtkahn hat es gar nicht so eilig.
Vorläufig sind die Ladeluken noch offen. Die
Arbeiter dirigieren den Kran mit viel Geschrei
in die richtige Richtung, und die nervös gewor¬
denen Expedienten warten mit langen Listen,
bis ihre Ware gut verstaut ist. Ich selbst irre
auf Deck herum und suche nach einem Raume
der dritten Klasse, auf die meine billige Fahr¬
karte lautet. Der Steward am Eingänge batte
mich mit den Worten „Terza Classa" nur nach
dem Vorderdeck gewiesen. Aber dort waren
nur Mannschaftsräume und offene Ladeplätze.
Die Matrosen sprechennur italienisch, wovon
ich kaum ein paar Brocken verstehe. So habe
ich mich schon mehrmals aus der zweiten Klasse

hinauswerfen lassen und dabei immer nur
achselzuckend meine Fahrkarte gezigt. in der
Hoffnung, sie würden mir den Weg in die
niedrigste soziale Stufe der Passagiere zeigen.
Doch ich wurde lediglich an die freie Luft ge¬
setzt unb konnte dabei gerade noch die Abfahrt
aus dem blinkenden Hafen beobachten.

Langsam aber werde ich mißtrauisch. Man
hat mir doch Betten versprochen. Ist das alles
gelogen, und soll ich auf dem zwar reizvollen,
aber doch harten und kalten Deck übernachten?
Endlich, nachdem alles andere schon zur Ruhe
gegangen ist. finde ich vor den Kabinen der
Trimmer und Heizer ein Schild ..Männerabteil
dritter Klasse", das auf eine Treppe weist, die
provisorisch mit Stricken zusammengebunden ist
und in den Laderaum hinunterführt . Und
richtig: zwischen Kisten und Säcken sind hier
zwei Räume abgeteilt, in denen eiserne Feld¬
betten stehen, die mit dünnen Strohsäcken ge¬
füllt sind. Wenn sich kein Ungeziefer einstellt,
ist alles gut. Mit mir teilen ein paar andere
junge Männer den Raum, die ich vorher noch
gar nicht gesehen habe. Sehr vertrauen¬
erweckend sehen sie nicht aus. Bei ihrem Gepäck
liegen Tropenhelme und andere Afrika-Riqui-
siten. Pioniere des faschistischen Imperialis¬
mus. Ein leises „Burma sera" s,.Eute Nacht") ;
dann lege ich mich angezoqen auf die Pritsche.
Die Ankerwinde, die sich direkt über unfern
Köpfen befinden muß. weckt mich nochmals aus
dem Halbschlaf. Dann aber ist Ruhe und
bleierne Schwüle.

Am nächsten Morgen sind wir in Livorno.
Es wird wieder Fracht eingenommen und des¬
halb ist unser Eingang versperrt. Wer hinauk
will, muß unter Lebensgefahr an einer senk- >
rechten Leiter emporkleKern. Mich treibt der
Hunger. Gestern abend habe ich schon nichts I

gegessen, da man mich nicht in den Speisesaal
gelassen hat. Auch jetzt ist das aussichtslos.
So schlüpfe ich in die Kombüse des Mann¬
schaftskoches. die ich mittlerweile ausfindig ge¬
macht habe, und demonstriere vor ihm die Ge¬
bärde des Essens. Der zahnlose, schwarzbehaarte
Kerl läßt eine Flut von Worten los und deu¬
tet schließlich nach hinten.

Auf dem Achterdeck kommt endlich die Er¬
lösung. Die dort promenierende, unheimlich
dicke Schiffsärztin im weißen Kittel spricht mich
deutsch an. Ich erkläre ihr meine irdischen
Gelüste, und sie antwortet lachend: „Da müssen
Sie sich erst hier in der Vorratskammer ein Ge¬
schirr holen, und dann bekommenSie in der
Mannschaftsküchedas Essen."

Grinsend komme ich mit einer riesigen Blech¬
schüssel. einem Becher und dem primitiven Be¬
steck zurück. Die Matrosen empfangen mich
schon mit Hallo, und an ihrem gemeinsamen
Tische schmecken mir selbst die dickste Bohnen¬
suppe und die alltäglichen Makkaroni. Wein
und Käse geben sie mir gern gegen ein paar
Zigaretten, und so bin ich so weit wieder mit
meinem Schicksal ausgesöhnt.

Sechs Wochen wird das Schiff noch unter¬
wegs sein: durchs Rote Meer nach Südafrika
und wieder zurück. Es hat Autos. Maschinen
und sehr viel italienischenWein an Bord, aber
nur wenige Passagiere. Auch in Afrika ist der
BAiarf an weißen Kolonisten gedeckt. Die Ma¬
trosen sind traurig , daß sie jetzt solange nicht
nach Hause kommen. Als wir aber am nächsten
Tage nach Neapel einfahren. stehen alle, die
frei haben, an der Reeling und bewundern
aufs neue ihre schönste Stadt . Als kritischer
Nordländer sehe ich zuerst die lanaen Textil¬
fabriken. die Torpedoboote und das Kriegsflug¬
zeug. Karl Moe ^ler.



Monde Mörderinnen.
Die hunderttausend Büßerinnen in Saint Lärm

säuguiS.^ _ _ zace. - Madame
Vessarabo und Madame Steßnhett im GesäuguiS. - Gespräch mtt

dem Gesängmöarzt Dr. Bizard.
Pariser Brief.
„Woher stammen die großen Sünderinnen?"

fragte ich Dr. Leon Bizard. dem Chefarzt des
weltberühmten Frauengefänqnisses. des Pariser
Saint -Lazare. „Aus den Reihen der Gebilde¬
ten und Reichen, oder aus den der Unwissenden
und Armen?"

Dr. Bizard. ein sechzigjähriger. ganz .ergrau¬
ter Herr, lehnte sich in seinem Fauteuil zurück
und ließ seine Augen auf den Bücherregalen
wandern, die sich dem ganzen Zimmer entlang
rn ununterbrochenen Ketten aneinanderreihten.
Dann mit einer abwehrenden Handbewegung:
..Wozu Statistiken suchen? Ich bin seit fünfund¬
zwanzig Jahren Eefänqnisarzt in Saint -Lazare,
behandelte während dieser Zeit hunderttausende
Sünderinnen : ich habe die Heldinnen des Ver¬
brechens genügend beobachtet, sowohl ihre Lü¬
genmärchen wie auch ihre reuevollen Beichten
zur Genüge angehört. um Ihre Frage selbst
beantworten zu können. Die Eroßmeisterinnen
des Verbrechens entstammen im Gegensatzzu
den Männern sonderbarerweisezumeist den be¬
güterten Klassen, und es treffen sich auch Da¬
men von ganz besonderer Intelligenz und Bil¬
dung unter ihnen, wie zum Beispiel Madame
Steinheil oder Madame Vessarabo. Man weiß
daß Madame Vessarabo eine berühmte Schrift¬
stellerin war, deren Romane sich bei Kritikern
und beim großen Publikum gleich guter Aus¬
nahme erfreuten.

Doch genügte das ungeheure Einkommen
aus ihrer schriftstellerischen Tätigkeit nicht
mehr. Ihr gelüstete nach riesigen Geld¬
summen und da ermordete sie ihren Gatten.

Die Leiche zerstückelte sie und barg die Teile in
einem Koffer, den sie in einer Bahnhofgarderobe
einstellte. Hiermit wurde sie die Vorgängerin
einer Reihe von Mördern und Mörderinnen,
Sie wurde zum Tode verurteilt , jedoch als
Frau begnadigt, genau wie Madame Stein¬
heil , die ebenfalls ihren Gatten ermordete, um
alleinige Nutznießerin des gemeinsamenVermö¬
gens zu werden. Dieser Mord verlief indessen
nicht so glatt , wie sich das die blendend schöne,
wohlerzogene, überaus gebildete Frau zurecht¬
gelegt hatte. Während sie nämlich den Mann
umgebracht hat, nahm ihre Mutter , die Zeugin
dieser grauenhaften S -ene war in ihrem Ent¬
setzen eine größere Dosis des a-wobuten Schlaf¬
pulvers ein und erwachte nicb" mehr Zuerst>
glaubte man, auch sie wäre von ihrer Tochter'
getötet worden, und die wahre Sachlage kam
erst viel später an den Tag, Sowohl Madame
Vessarabo. wie Madame Steinheil waren mi^
gutbekannt und ich kann behaupten, bei keiner
der beiden eine Art Reue bemerkt zu haben,
Wie überhaupt bei keiner der großen Sün¬
derinnen.

Alle hegen gegen den Richter, der sie wegen
einer solchen „Kleinigkeit " zu verurteilen
wagte , eine maßlose Wut . Nach der Ver¬
kündung des Urteils verfallen sie durchweg

in Nerven - und Tobsuchtsansälle.
Einmal wäre ich einem solchen Wutausbruch
fast erlegen. Vor einigen Jahren beherbergten
wir im Saint -Lazare drei zum Tode verurteilte
Frauen zugleich. Die Sünden, die .auf ihrem
Gewissen lasteten, waren so schwer, daß es fast
sicher schien, sie würden trotz der allgemein beob¬
achteten Milde gegen kriminelle Frauen der
Guillotine nicht entgehen. Sie selbst rechneten
mit dem Tode und waren so aufgebracht ob des
bevorstehenden Todesurteils , daß sie den Ofen
ihrer gemeinsamen Zelle demolierten und mit
den Bruchteilen mich und Schwester Leonide.
die allgemein bekannte Aufseherin des Saint-
Lazare-Gefängnisses, zu erschlagen versuchten.
Zum Glück konnten sie noch rechtzeitig entwaff¬
net werden. Am folgenden Tage nach ihrem
Attentat kam die Begnadigung. Kaum wurde
die gute Nachricht den drei Furien bekannt-
gegeben. so verwandelten sie sich auf der Stelle
in gefügige Lämmchen. Wieder ein Beweis,
daß Verbrecher den Vod unvergleichlichmehr
fürchten, als die lebenslängliche Gefangenschaft.

Eine Umwandlung anderer Art konnte ich
an einer deutschen Spionin beobachten. Das
war ein hübsches, anziehendes junges Mäd¬
chen und die Schwestern erzählten wahre

Legenden über ihre Sanftmut.
Nie hatten wir in diesen Kerkern eine ähnlich
gottesfürchtige, wohlerzogeneFrau gesehen: den
ganzen Tag sang sie Psalter, zeigte sich stets
gehorsam, geduldig und gut. Wir begannen
tatsächlich zu zweifeln, daß dieser Engel mit
Politik . Krieg und Verrat etwas zu tun hätte
und hofften zugleich, daß ihre Unschuldbewie¬
sen werde. Das Kriegsgericht war indessen an¬
derer Meinung. Triftige Beweise sprachenfür
ihre Schuld: sie wurde zum Tode verurteilt.
Nun . als das Todesurteil vor ihr verlesen
wurde, erfuhr dieses Musterbild der Sanfmütig-
keit eine plötzliche Umwandlung.

Sie begann zu toben , es fiel ihr nicht mehr
ein , sich in die Bibel zu vertiefen , sie sang
aus der Guillotine herausfordernd das

deutsche Nationallied ."
„Morden die Frauen aus materiellen Grün¬

den oder aus Liebesenttäuschungen?" warf ich
ein.

„Vor dem Kriege waren die aus materiellen
Interessen verübten Morde häufiger. Seit dem
Kriege jedoch scheinen die „crimes passionnelles"
zu Lberwiegen. In der Iüngstvergangenheit
zum Beispiel saßen gleichzeitig zweiundzwanzig
Mörderinnen im Saint -Lazare. unter welchen
nur drei ihr Verbrechenaus materiellen Grün¬
den verübten. Die übrigen neunzehn handelten
aus Liebe. Eifersucht oder Haß. Es gab jedoch
keine einzige unter den zweiundzwanzig, die
ihre Tat mit ihrem Elend rechtfertigen konnte.
Die meisten können es überhaupt gar nicht be¬
gründen. weshalb sie ihre Geliebten töten. Be¬
fragt man sie. so ächzen sie bloß, ach Gott, ich
wußte nicht, was ich tat. Es sind auch ganz
junge Dinger unter ihnen, die aber den Revol¬

ver glänzend handhaben. Mit dem Messer
mordeten bloß drei von den zweiundzwanzig,

eine alte Frau aber, die es satt war , ihren
Mann jeden Abend sternhagelbesoffen in
der Gosse vorzufinden , erschlug den dem
Bacchus frönenden Gemahl mit der Wein¬

flasche."
„Haben Ihre Mörderinnen vieles mit den

Revolverheldinnen auf der Bühne und im Film
gemein?" fragte ich.

Dr. Bizard lachte höhnisch: „Nicht das ge¬
ringste. Der Dämon wirkt im Leben ganz an¬
ders als auf der Kinoleinward. Vor allem —
teilen Sie das Ihren Lesern mit — ist die
Sünderin im Gegensatzzu den nachtschwarzen
Dämonen der Romane im Leben eher — hell¬
blond. Madame Steinheil zum Beispiel, ein
wahrer Typ der „femme fatale", war aschblond,
ebenso Lady Owen, die vor zwei Jahren ihren
Geliebten, einen Arzt, erschoß und die sich in
der Dämonrolle besonders gefiel. Indessen
sind auch rot- und bronzefarbige unter den
Mörderinnen sehr häufig.

Romantisch schwarz, jedoch mit allen dämo¬
nischen Eigenschaften der kühnsten Dichter-
phantafie behaftet , war nur eine einzige in

meiner ganzen Praxis : Mata -Hari.
Ihr Haar war bronzegetöntes Schwarz, ihr
Körper schlangenhaftbiegsam, ihre Augen ver¬
hängnisvoll feurig. Doch in der Kerkerzelle
war es auch um ihre Schönheit bald geschehen.
Selterner aber als schwarze, braune oder auch
grüne Locken ist bei den großen Sünderinnen
die Reue."

„Wie, Herr Doktor", fragte ich betroffen,
„wären denn die Frauen verstockter Sünder als
die Männer ?"

„Verstockter vielleicht nicht", meinte Dr.
Bizard achsclzuckend. „Doch ist ihre Denkweise
oberflächlicher, weniger vertieft. „Es ist ein¬
mal geschehen". — sagen sie — ..was kann ich
da tun ? Durch Reue wird die Tat nicht unge¬
schehen gemacht, der Tote nicht zum Leben er¬
weckt."

„Auch fürchte ich", setzte der berühmte Arzt,
sich vom Schreibtisch erhebend, fort, „daß die
weiblichen Zuchthäuser nicht die richtigen Orte
zur Buße sind. In den amerikanischenZucht¬
häusern wird den Sträflingen ein Leben ge¬

boten. das ohne llebertreibung angenehm ge¬
nannt werden kann. In unserem alten Saint-
Lazare wird es ihnen schon bedeutend weniger
bequem gemacht, doch vergehen die Jahre auch
in unseren gemeinsamenSchlafzellenund lufti¬
gen Arbeitsräumen ganz leidlich. , Zur Reue
bedarf es Einsamkeit, in der die Sünderin
allein mit ihrem Gewissen durch nichts von der
Erinnerung ihres schauerlichen Verbrechens ab¬
gelenkt werde. Ich halte die englische Einzel¬
zelle für das richtige Strafsystem für Schwer-
verbrecherinnen. Glauben Sie nicht", — und
die Hand des berühmten Eefängnisarztes legte
sich schwer auf meine Schulter — „glauben Sie
nicht, daß ich zu dieser Feststellungvon irgend¬

welchen sadistischen Trieben geleitet werde »de»
daß ich, durch meinen fünfundzwanzigjährigen
Dienst unter Verbrechern abgestumpft , mein«
unglückseligen Patientinnen hasse.

Doch ist es meine feste Ueberzeugung . daß
die Sünderinnen bei entsprechender Be¬
handlung bekehrt und auf den guten Weg

geleitet werden können.
Unerläßliche Vorbedingung der Bekehrung ist
aber das Reuegefühl. Die Strafe sollte also
in der Seele der Verbrecherin nach Möglichkeit
die Reue erwecken, und hierzu bedarf es der
Einzelhaft . . .

Hausfrauen im Vrotftreü.
Gegen das VreiSdittat der Neuvorier Bäckereien. —Energische

Streikposten.
Neuyork hat schon manche Streiks und Aus¬

sperrungen erlebt, aber bisher noch keinen
Brotstreik. Infolgedessen wirkt der erste Streik
dieser Art. der vor einiger Zeit stattfand, sen¬
sationell.

Es handelte sich natürlich um keinen Arbeits¬
kampf herkömmlicher Art, sondern mehr um
eine Art Boykott, um eine allerdings glänzend
organisierte Brotabnahmeverweigerung in größ¬
tem Maßstabe. Schauplatz des Kampfes waren
mehrere große Vororte der Hudsonmetropole
wo die meisten in Kettenläden zusammen¬
geschlossenen Brotgeschäfte plötzlich ihre Brot¬
preise um mehr als 20 Prozent heraufgesetzt
hatten, und das, obgleich die Mehlpreise in
dem Lande des riesigen Getreideüberschusses
einen Rekordtiefstand erreicht hatten.

Diese Maßnahme rief die großen Haus-
frauenorganisationen in den Vororten auf den
Plan , Bekanntlich verfügen die amerikanischen
Frauenverbände über eine gewaltige Macht,
von der man sich in Europa nur schwer einen
Begriff machen kann. In einem Ultimatum
wurden die Bäckereien aufgefordert, die Brot¬
preiserhöhung sofort rückgängig zu machen,
widrigenfalls geeignete Gegenmaßnahmen er¬
griffen würden. Als das Ultimatum abgelau¬
fen war. ohne daß eine Herabsetzung der Preise
erfolgt wäre, faßten die Frauenorganisationen
den Beschluß, in den Brotstreik einzutreten. Es
wurde die Parole ausgegeben, nach Möglichkeit
überhaupt kein Brot mehr zu kaufen, sondern
cs selbst zu backen oder aher bei Bäckern in an¬

deren Stadtteilen , die billigere Verkaufspreis«
haben, zu besorgen.

Die Streikparole wurde weitgehend befolgt,
Insgesamt wurde von ihr ein Destrikt mit an¬
nähernd einer Million Einwohnern erfaßt.

Um ihrer Aktion mehr Nachdruck zu verlei¬
hen. richteten die Hausfrauenorganisationen
einen Streikpostendienst ein. Vor den Brot«
geschäftenwurden Posten stationiert, die dar¬
über zu wachen hatten , daß keine „Sreik-
brecher" die Aktion gefährdeten. Dabei kam es
wiederholt zu Zusammenstößen, die sogar in
mehreren Fällen zum Einschreiten der Polizei
führten. Zwei besonders aggressive Streikposten
bearbeiteten streikbrecherische Hausfrauen so
intensiv mit Schirmen, daß diese erhebliche Ver¬
letzungendavontrugen und in ein Krankenhaus
überführt werden mußten. Die Streikposten
wurden verhaftet.

Inzwischen sind auch die durch den Streik
geschädigten Bäckereien nicht untätig geblieben»
Sie haben gegen die Hausfrauenorganisationen,
die den Boykott proklamiert haben, eine Unter-
lassungs- und Schadenersatzklage eingereicht.
Sie haben aber den Prozeß verloren, zumal
auch die öffentliche Meinung auf Seiten der
Frauen war und besonders die Zeitungen sich
ganz offen gegen die Bäckereieneinstellten, die
beschuldigt wurden, durch Vertrustung des Brot¬
verkaufes in ganzen Stadtteilen ein Preisdik-
tat bewirkt zu haben, das eine ungerechtfertigte
Erhöhung der Preise mit sich gebracht hat.

KM8nKwtkbM «mideeLöweiljagd
Von (r. ko kmbn. «Nachdruck verbalen.)

67. „Das war eine böse Stunde !" sagte der
Kapitän . „Aber wie kriegen wir den Affen
mit ?" — In diesem Augenblick wurde das Ge¬
sträuch auf die Seite geschoben und zwei Neger
zeigten sich. Sie suchten Kräuter für Uteme-
tutti , ihren Häuptling, der solche schrecklichen
Zahnschmerzenhatte, und sie dachten: „Na,
wenn diese Leute nur so im Handumdrehen mit
Hokuspokus einen großen Gorilla fangen kön¬
nen, werden sie sicherlich auch Zahnschmerzen zu
heilen wissen!"

70. Diese menschenfreundliche Tat des Kapi¬
täns hatte den beabsichtigten Erfolg : sie wurden
wie Fürsten bewirtet und der ganze Negerstamm
machte aus Bambus einen starken Käfig, mit
Rädern versehen, für den Gorilla, der, noch im¬
mer an Händen und Füßen gebunden, hinein¬
geschoben wurde. „Paßt auf, ich habe eine
Idee !" rief der Kapitän auf einmal aus.

68. Sie bedeuteten darum dem Kapitän und
den beiden Jungen , ihnen zu folgen. Bald
kamen sie im Negerkral an, wo der beklagens¬
werte Utemetutti seine vielgeplagte Wange mit
einer brennenden Fackel sengte, um darauf sein
Haupt in eine Schale kalten Wassers unterzu¬
tauchen. Nach dem -heftigen Gebrüll Seiner
Durchlauchtzu urteilen, hatte diese Eenesungs-
methode, wie gut sie auch erfunden, wenig
Erfolg.

71. „Wenn ich eine Schar dieser Neger mit¬
bekommen kann", fuhr er fort, „werden wir mit
dem Affenwagen quer durch ganz Afrika süd¬
wärts ziehen!" Sofort fing er an, mit seinem
Freunde Utemetutti zu unterhandeln, was nun
nicht gerade flott verlief, da man sich nur mit
allerlei Gebärden verständlichmachenkonnte.

69. „Ich werde ihn davon befreien, mack
kann ja nie wissen, wozu es noch gut ist!" sagt«
der Kapitän, und nach diesem Ausspruch un¬
eigennütziger Nächstenliebezog er eine Dose
Zahnwehwatte hervor, stopfte eine der Watten
mit der Spitze seines Taschenmessers in Uteme-
tuttis kranken Zahn, ließ ihn ein paar Aspirin¬
tabletten hinunterschlucken, und fort waren die
Zahnschmerzen.

72. Aber schließlich waren sie doch einver¬
standen. Der Kapitän bekam zwanzig Neger
mit, alle mit dem nötigen Proviant versehe»-
Die Flugmaschine wurde oben auf den Affe»'
wagen gestellt und dort tüchtig festgebunde»-
Unsere drei Weltreisenden setzten sich ins Flug'
zeug und, während die Untertanen Utemetuttr»
im Schweiß zogen, setzte der Zug sich in W'
wegung.



zerplatzte Semlsiion.
NationalsozialistischeMethoden: Aufzeich¬
nungen der braunschweigischenPolizei der
hessischen Regierung in die Schuhe geschoben,
um diese der Kommunisten-Freundschastzu

beschuldigen.
In Darmstadt  wird amtlich eine äußerst

scharfe Erklärung gegen die „Hessische Landes-
zeitung" verlautbart , die angebliche Ge¬
heimdokumente über kommunisti¬
sche llmsturzpläne  veröffentlicht hat.
Diese Veröffentlichung, so wird erklärt, ist ge¬
eignet, in der Öffentlichkeit den Eindruck zu
erwecken, daß die KommunistischePartei in
Hessen Umsturzvorbereitungen treffe, die von
der hessischen Regierung geduldet oder nicht ge¬
nügend sorgfältig bekämpft würden. Die
„Hessische Landeszeitung" hat damit bewußt die
Öffentlichkeit in gröbster Weise rr re¬
geführt.

Im einzelnen stellt die amtliche Erklärung
nunmehr fest, daß es sich um kein Geheimdoku¬
ment handelt, sondern um ein Dienst¬
schriftstück,  das so „geheim" sei wie jedes
andere Aktenstück auch. Die Vermerke: „Nicht
aus der Hand geben!" „Keine Abschriftanfer¬
tigen!" usw., die sich in der „Hessischen Landes¬
zeitung" befänden, seien von der „Hessischen
Landeszeitung" aus Sensationsgrün-
den hinzugefügt.

Besonders betont wird aber, daß sich die aus
dem Schriftstück von der Zeitung auszugsweise
wiedergegebeneDarstellung gar nicht auf Hessen
bezieht. Es handele sich um Mitteilungen der
braunschweigischen Kriminalpoli¬
zei  über eine Anfang September 1931 in
Braunschweigabgehaltene kommunistische Eau-
konferenz. Es sei deshalb eine Ungeheuerlich¬
keit, daß die „Hessische Landeszeitung" es wage,
diese Drnge, die aus einem augerhessischen Ge¬
biet stammen, der hessischen  Regierung in
die Schuhe zu schieben und zu behaupten, sie
seien ein Beweis dafür, daß unter den Augen
der hessischen Regierung der verbotene Rot-
Frontkämpserbund weiter existiere und zum
Bürgerkrieg rüste usw., und daß die hessische Re¬
gierung gegenüber diesen bekannten Tatsachen
nicht eingeschrittensei. Nur mit Rücksicht auf
den Wahlkampfhabe die hessische Regierung von
einem sofortigen Verbot der „hessischen Landes¬
zeitung" wegen böswilliger Verleumdung und
Verächtlichmachungabgesehen.

Die „Hessische Landeszeitung" ist das Organ
der hessischen Nationalsozialisten,  die
mit dieser ihrer Denunziation einen bösen
Re in fall  erleben mußte und als Fäl¬
scher entlarvt  sind . Im übrigen haben
laut Conti-Büro die seinerzeit in der Boxhei-
mer Affäre genannten nationalsozialistischen
Abgeordneten auf Grund des oben genügend
charakterisiertenDokumentes beim Oberreichs¬
anwalt gegen das hessische Eesamtministerium
vom Sommer 1931 „wegen Begünstigung der
hoch- und landesverräterischen Absichten der
KPD." Strafantrag gestellt. Was der National¬
sozialist Klagges, aus dessen Land Braunschweig
die Aufzeichnungenstammen, nach Belanntwer-
den des kommunistischen Protokolls unternom¬
men hat, ist uns nicht bekannt.

Vom NaWeinzen Auwi.
Unter dieser lleberschrift schreibt die „Köl¬

nische Volkszeitung " : „Bekanntlich gibt
seit längerem auch ein Hohenzollern-
prinz  eine Gastrolle in der Hitlerpartei, die
von sich behauptet, eine Arbeiterpartei zu sein.
Es handelt sich um den Prinzen Auwi
K. i. die Abkürzung von August Wilhelm).
Nach einem Bericht der „Potsdamer Tages¬
zeitung" hat er sichu. a. die folgenden Sätze in
einer Versammlung geleistet: „In Süddeutjch-
land und dem Rheinland betrieb das Zentrum
den offensten Separatismus , die Abtrennung
vom Reiche. Ebenso wie 1923, als wires  durch
unser kühnes Dazwischentreten verhinderten,
befördert es jetzt die Losreißung des Südens
und die Ausrichtung eines Donaustaates". —
Man fragt sich angesichts dieser Weisheiten, wer
denn nun mit dem Worte „wir" eigentlich ge¬
meint ist. Unmöglich kann er sich selbst gemeint
haben. Wenn er aber mit dem Worte wir die
NationalsozialistischePartei ins Auge gefaßt
haben sollte, so wäre ihm zu sagen, daß die
Nationalsozialisten am Rheine im Jahre 1923
nichts zu vermelden hatten, daß dagegen Herr
Hitler  im Jahre 1923 durch seinen jammer¬
voll zusammengebrochenen Münchener Putsch dis
Gefahr des Separatismus  von neuem
heraufbeschworen hat. Weder die Hohenzollern
noch die Nationalsozialien haben für die Ver¬
nichtung des Separatismus etwas getan. Herr
Auwi von Hohenzollernaus Berlin täte besser,
die Geschichte des Separatismus in früheren
Jahrhunderten zu studieren und nachzuprüfen,
wie der Fürst  hieß , der mit Ludwig XIV.
von Frankreich am 25. Oktober 1679 einen
Allianzvertrag schloß, der die Reunion und die
Losreißung Straßburgs vom
Deutschen Reiche begünstigte,  dem
Fürsten aber schwere Subsidiengelder
Werte. Wir können ihm helfen: dieser Fürst
hieß Friedrich Wilhelm, war geboren am 16.
Februar 1620 zu Berlin , gestorben am 9. Mai
1688 zu Potsdam. Er entstammtedemHause
Hohenzollern ."

Aus dem Oldenburger Lande.
Fremde Schlachtsteuern würgen in Oldenburg.

Die oldenburgischeStaatsregierung hat die
Gerüchte, sie beabsichtige eine Schlachtsteuer ein-
Wühren, für unwahr  erklärt . Fleischerund
Verbraucherhaben diese Nachricht sicher mit
Freuden ausgenommen, weil sie danach anneh-
vsen können, nun nicht noch weiter belastet zu
Verden, als sie es schon sind. Aber bei näherem
Zusehen kommt es auf diesen letzten Satzteil doch
Johl mehr an, als man in der oldenburgischen
^effentlichkeitallgemein glaubt. Gelegentlich
ver Rüstringer Etatsberatungen wurde ja schon
Mannt , daß Rüstringens Bevölkerung genau

wie die Wilhelmshavener voll zur preußischen

Ander Schnieder kleinenGenieS
Aus Wunderkindern werden Menschen gemacht.

Berliner Brief.
In einer kleinen Seitenstraße des alten

Schöneberg liegt die seltsamsteSchule Berlins,
es ist die Schule der Wunderkinder. Die ganze
Anstalt besteht aus drei Klassen, in denen nur
solche Kinder unterrichtet werden, die in den
städtischen oder staatlichen Gymnasien in meh¬
reren Fächern zurückgeblieben sind und nun mit
doppelter Kräfteanspannung das Versäumte
wettmachen wollen oder sollen. Das ist aber
kein Nachhilfeunterricht, der hier erteilt wird,
es ist ein regelrechterVormittagszirkel, den die
Kinder besuchen.

All diese Mädel und Jungen sind auf irgend¬
einem Gebiet, in irgendeiner Kunstgattung mit
einer wahrhaft genialen Begabung begnadet.
Alle sind sogenannte Wunderkinder, wenigstens
bilden sich weite Kreise das ein. Der eine
Junge , ein Knirps von zwölf Jahren , mit einem
schwarzen Lockenwald, ist ein Violinvirtuose und
hat bereits verschiedeneTourneen absolviert,
ein kleines Mädchen ist die jüngste Meister¬
schülerin einer weltbekannten Tanzmeisterin,
ein anderes hat bereits beachtenswertePlastiken
geschaffen. Aber nicht darauf kommt es in die¬
ser Schule an. Nicht darauf, ob in einem Kin¬
derzimmer Lorbeerkränze hängen, oder ob ein
Kind ein zweiter Rastelli ist. nicht darauf, was
diese Kinder schon geleistet und verdient haben,
sondern darauf, was sie im späteren Leben ler¬
nen sollen.

Der Leiter des Zirkels erklärt : „Man muß
die Begabungen zu Menschen erziehen! Ich bin
der festen Ueberzeugung. daß die meisten so¬
genannten Wunderkinder — es gibt ja kein
noch so großes Wunder, das der Mensch nicht

selbst schaffen könnte — im späteren Leben ver¬
sagt haben, weil ihnen in der Kindheit die
ernste, sachliche, liebevolle Erziehung gefehlt
hat. Sie waren Panoptikumsobjekte. Verdiener,
saßen in den Garderoben und schrieben Auto¬
gramme. oder sie saßen im Restaurant und wur¬
den bestaunt. Aber das. woraus der gesamte
Mensch erwächst, fehlte ihnen: die Jugend!
Kleine Greise waren das. junge Alleswisser,
die, wenn es darauf ankam. Kunst ohne der
Verbrämung des Wunderkinddaseins zu offen¬
baren. kläglich versagten. Hier gilt es, Kin¬
dern. und wirklich nur Kindern, den Glauben
an sich selbst zu geben, die Einseitigkeit, die so
leicht sich daraus ergebendeAnmaßung zur rech¬
ten Zeit zu verhindern. Hier gilt es. den
Menschen zu formen."

Dieser Lehrer der Wunderkinder hat wirk¬
lich kein leichtes Amt. Wieviel Liebe muß dazu
gehören, aus Wunderkindern Künstler zu
machen. Kinder, die schon einen so tiefen Ein¬
blick in die Seelen ihres Publikums haben, zu
Menschenzu erziehen.

Als wir hinaustreten auf die Straße , tra¬
gen zwei kleine Jungen ein regelrechtes Vox¬
duell um den Besitz zweier Sahnebonbons aus.
„Sehen Sie", sagte der Pädagoge, „das sind
zwei Wunderkinder, oder sie waren es vielmehr!
Geben Sie nur Obacht, wie fair beide kämpfen.
Dabei spielt der eine bereits unendlich zarte,
eigene Kompositionen, der andere malt entzük-
kende Sächelchen in Tempera! Sehen Sie : Die
beiden werden in der Schule in keinem Fach
mehr zurückbleiben. weil sie nun eben mal
„Wunderkinder" sind, und werden vielleicht ganz
große Kinder werden!"

Loporre , der MuslerstrüfLLng.
Er hält im Zuchthaus erbauliche Predigten.

Aus Neuyork  wird berichtet: Eine Zeit¬
lang war es um Al Capone still geworden.
Man erfuhr über sein Leben und Treiben im
Zuchthaus von Atalanta recht wenig. Jetzt
werden durch die Erzählungen eines Sträflings,
der soeben nach der Abbüßung seiner Strafe
die Anstalt verlassen hat. höchst interessante
Einzelheiten über die Lebensweisedes ehemali¬
gen Banditenkönigs bekannt.

Al Capone hat sich, entgegen seiner ursprüng¬
lichen Absicht, dem Schusterhandwerkgewidmet.
Er nimmt seine neue Beschäftigung sehr ernst
und gab sich die größte Mühe, das Schuhmacher¬
handwerk so rasch wie möglich zu erlernen. Er
soll es auch bereits zu großer Handfertigkeit
gebracht haben: sein Ex-„Kollege" erzählt, daß
Al Capone auf seine ledernen Meisterwerke
nicht weniger stolz ist. wie er es früher auf
seine Festung in Miami und seinen funkelnagel¬
neuen Lincoln gewesen.

Die merkwürdigste Wandlung scheint Al
Capone jedoch in moralischer Beziehung durch-
gemacht zu haben. Er hält bei der Arbeit den
anderen Sträflingen lange, salbungsvolle Pre¬
digten. in denen er sie ermahnt, wieder auf

den Pfad der Tugend zurückzukehren, da ja
jegliche Sünde doch letzten Endes bestraft werde.
Insbesondere warnt Al Capone seine Leidens¬
gefährten. sich in Zukunft wieder dem Beruf
eines Gangsters oder Rackeeters zu widmen.
Eine solche Laufbahn ende bestenfalls im Zucht¬
haus.

Al Capone kann nicht oft genug betonen,
daß er sich seit Jahren mit dem Gedanken ge¬
tragen habe, der Verbrecherlaufbahn Valet zu
sagen, daß ihn jedoch die Unterwelt daran ge¬
hindert habe. „Es ich leichter, in die Unter¬
welt hineinzukommen, als sie wieder zu ver¬
lassen". erklärt Al Capone immer wieder.

In seiner freien Zeit beschäftigt sich Al
mit der Organisierung und dem Training einer
Baseball-Mannschaft. Auch hierbei versäumt er
nicht, den hartgesottenen Burschen nach Kräf¬
ten ins Gewissen zu reden. Die schweren Jun¬
gen scheinen allerdings seine Belehrung nicht
allzuernst zu nehmen: sie neigen eher der An¬
sicht zu. daß Al Capone einen frommen Schwin-
vel aufführe, um seine Begnadigung mit größe¬
rer Leichtigkeitdurchsetzen zu können.

Schlachtsteuerherangezogen wird. Dabei hat
man hier nicht einmal die Genugtuung, damit
auch der eigenen Gemeindeoder dem Oldenbur¬
ger Lande zu dienen und so an den Erträgen
wieder teilzuhaben. Rüstringen stellt aber
immerhin den zehnten Teil der oldenburgischen
Fleischverbraucherdar. Zwar ist die Staats¬
regierung um Hilfe in dieser ungerechten Be¬
lastung der ArbeiterschaftRüstringens angegan¬
gen worden, denn es handelt sich doch immerhin
um Beträge, die hoch in die Tausende gehen.
Doch ob man gegen den großen preußischen Bru¬
der ankommenwird, muß mit Geduld abgewar¬tet werden.

Daß die Dinge mit der Erklärung der Staats¬
regierung aber nicht abgetan sein können, er¬gibt sich erst recht aus der Stellung der Züchter

Aber noch ein anderes wichtiges oldenbur-
gisches Gewerbe wird durch die preußische
Schlachtsteueraußerordentlich hart gestört. Ne¬
ben den zahlreichenHändlern sind das die um¬
fangreichen Exportschlachtereien, die ebenfalls
einen Großteil ihrer Erzeugnissenach den preu¬
ßischen Verbrauchergebietenlierferten. Muß doch
für jedes in Oldenburg geschlachtete Tier , das
nach den Ländern mit Schlachtsteuereingeführt
wird, eine Ausgleichsteuergezahlt werden, die
noch um eine Reichsmarkhöher liegt, als wenndas Tier jenseits der Grenze sein Leben gelas¬
sen hätte. Dieser Zustand muß die oldenbur¬
gischen Exportschlachtereien und Fleischwaren¬
fabriken zum Ruin führen. Nach der Zuschrift
in den „Nachrichten" hat eine Exportschlachterei
in der Stadt Oldenburg schon ihren Betrieb

DSs ßsASaLLMWerr Freuen rrn WahlLanrpf!

ZmeMm mi>FrmlisMltiiM
Zr» Gar -Kerkekee

am Freitag » dem 29. Juli , abends 8 Uhr, bei  Heger („Linde ") .

ParsLer FröV FVsSheßt, Arbeit unb Brst!
Ansprache: Landtagsabgeordnete Frau Elisabeth Frerichs,  Rüstringen.

Musikalische Darbietungen . — Rezitationen.
Alle Frauen und Männer der Eisernen Front von Ganderkeseeund Umgegend

sind herzlich willkommen.
Freiheit!

Eiserne Front
K reisgruppe Delm enhorst.

und Mäster. Die oldenburgischen„Nachrichten"
haben von anscheinendinteressierter Seite in
diesen Dingen eine Zuschrift erhalten, worin an¬
gegeben wird, daß vom Landesteil Oldenburg
lährlich rund eine Million Schweine vorwiegend
nach Preußen und Bremen (letzteres hat auch
die Schlachtsteuer) ausgeführt werden. Rinder
werden ungefähr 190 990 Stück ausgeführt. Diese
Ausfuhr ist genau so durch die Schlachtsteuer be¬
drückt wie die Viehwirtschaftin Preußen. Denn
selbstverständlich wird bei der Schlachtungnicht
danach gefragt, wo der „Deliquent" fett gewor¬
den ist. Kälber und Schafe gingen je etwa 39000
Stück über die nachbarlichen Jnlandsgrenzen.

Also die Viehwirtschaft treibenden Land¬
wirte stehen sich gegenüber ihren preußischen
Kollegen nichts besser, sondern werden genau so
wie diese betroffen.

schließen müssen, andere in Cloppenburg, Lönin¬
gen und im Ammerlande nahmen Betriebsein¬
schränkungenvor, was ja bekanntlich immer
gleichbedeutend mit Arbeiterentlassungen ist.
Besonders hart ist natürlich auch die bekannte
Fleischwarenfabrikder GEE. in Oldenburg ge¬
troffen worden. Gegenüber einem gleichartigen
Betrieb in Preußen muß sie eine Sonder¬
belastung von 190 000 RM. aufbringen, nur
darum, weil sie in Oldenburg liegt. Daß dadurch
die Schlachtungen sinken müssen, ist nur zu selbst¬
verständlich. Die Geschädigten werden aber neben
den Arbeitern auch wieder die Landwirte sein.

Angeblich fließt Preußen durch diese Ver¬
hältnisse eine Einnahme von zwei Millionen
Reichsmark zum Nachteil Oldenburgs zu. Nach
der schon erwähnten Zuschriftsoll sich der olden¬
burgische Finanzminister bei seinem neuen Haus¬

halt , von dem die Öffentlichkeit aber bisher
immer noch nichts zu sehen bekommen hat, mit
einer gleichen Summe als Fehlbetrag rumpla¬
gen. Wenn nicht das Gegenteil versichert worden
wäre, müßte man die Zuschrift reineweg als
einen Wink mit dem Zaunpfahl ansehen für d,e
Staatsregierung . Man darf aber wohl die Hoff¬
nung haben, daß die Oldenburger Regierungs¬
männer zu ihrem Wort stehen werden und nicht
um jene Silberlinge ihre Ueberzeugung ver¬
lassen.

Was aber erwartet werden muß, das ist, daß
die oldenburgischeStaatsregierung die Wirt¬
schaft unseres Landes endlich von den verder¬
benden Folgen der preußischenSchlachtsteuer
befreit. Nachdem jetzt geistesverwandteMänner
das Preußenland beherrschen, sollte es doch
für geschickte Unterhändler nicht unmöglichsein,
endlich die entsprechende Rücksichtnahme auf den
Kleineren zu erlangen. Was hat denn schließlich
oie ganze Eigenstaatlichkeit für einen Wert,
wenn der Kleine nur für den Großen bezahlen
soll, wo elfterer sowieso schon seine staatlichen
Pflichten nicht mehr erfüllen kann. Also Staats¬
regierung: Erlöse uns von dem Uebel!

In einer schriftlichen Eingabe, die jetzt be¬
kannt wird und von den Versandschlachtereien
an die Landwirtschaftskammergerichtet ist, wird
einleitend zwar die Aufhebung aller in Deutsch¬
land bestehendenSchlachtsteuernverlangt, zum
Schluß dann aber doch eine Schlachtsteuerauch
für Oldenburg für richtig gehalten, eben um
der zwei Millionen RM. willen, die dabei für
den Staatssäckelzu erwarten sind. Da heutzutage
aber jede steuerlicheSünde mit einem sozialen
Mäntelchenbehängt zu werden pflegt, fo meinendie Großschlächtereien, man könne mit der neuen
Steuer eine Fleischverbilligungfür die Erwerbs¬
losen verbinden. Statt also gradlinig bei der
Forderung nach Beseitigung der Steuer zu blei¬
ben, will man sie auch schlucken, wenn nur die
eigenen Geschäftenicht gestört werden. In den„Nachrichten"^ hat man auch gleich das Mittel
bei der Hand, um die Ladenschlachter auszu¬
söhnen. Es heißt dort nämlich: „Dabei könnte
die Sache so geregelt werden, daß die Wohl¬
fahrtsempfänger Gutscheine erhielten, die bei
den Schlachtern in Zahlung zu geben wären.
Der Schlachter wiederum müßte mit den Gut¬
scheinen seine Schlachtsteuer bezahlen können.
Eine solche Regelung würde sicherlich den Umsatz
der Ladenschlachter heben und eine Barzahlung
der Schlachtsteuer vermeiden." — Wenn sich die
Wohlfahrtsempfänger jetzt nicht für diese Steuer
begeistern, so ist ihnen einfach nicht zu helfen.
Wie wäre es denn übrigens, wenn man den
Personenkreis noch erweiterte, und den Beamten
etwa auf diese Weise zu einem Sonntagsbraten
verhülfe?

Wir aber wollen es mit dem guten Rat des
Rüstringer Ratsherrn Kerwitz halten, der dem
Rüstringer Stadtrat empfahl, doch abzuwarten,
was denn die Regierung tun werde. Da sie in
bezug auf die Schlachtsteuer ihre Meinung schon
sehr eindeutig geäußert hat, darf die Bevölke¬
rung wohl hoffen, daß sie mit ihren Gesinnungs¬
freunden im Reich hald für eine Beseitigung
der Schlachtsteuersorgt.

Rückgangder Viehseuchen.
Der Umfang der Tierseuchenim Landesteil

Oldenburg ist in den letzten Wochen merklich
zurückgegangen. Das gilt vor allem für die
Maul - und Klauenseuche, so daß sie als Eefähr-
dungsmoment des oldenburgischen Tierbestandes
im Augenblick nicht mehr anzusehen ist. Im
Amt Oldenburg wurden z. B. an einem Tage
zwanzig Fälle als erloschengemeldet.

Wo sind die Erben?
Nach einer Mitteilung des deutschen Konsu¬

lats in Cleveland, Ohio, ist kürzlich ein gewisser
Tony Arckel in Cincinatti gestorben. In sei¬
nem Testament hat er seinen Vater Hermann
Arckel in Abbehausen, im Falle, daß sein Vater
ihn nicht überlebt, seine Brüder Hermann und
Heinrich Arckel daselbst zu Erben eingesetzt. Es
ist nicht unzweifelhaft, ob das Testament gültig
ist. Der Wert des Nachlasses ist nicht bekannt.
Die genannten Angehörigendes Erblassers woh¬
nen nicht in Abbehausen: ihr Aufenthalt ist
unbekannt. Diejenigen, denen etwas über
ihren jetzigen Aufenthalt bekannt ist, wollen
sich umgehend beim Ministerium der Justiz in
Oldenburg melden.

Dr. Labougle,  Argentiniens neuer Ge¬
sandter in Deutschland, nach seiner Ankunft inBerlin.
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„Sie waren gestern abend im Konzert, was
haben Sie denn g.hört?"

„Ja , denken Sie , Mesters Tochter hat sich
mit einem Arzt verlobt, der Prokurist von
Schulze u. Co. ist durchgebrannt und Hammel¬
manns lassen sich scheiden."
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Heinrich Im b usch , Reichskanzler a. D . Reichsarbeitsminister a D.
Vorjrtzender des Deut,chen Dr . Heinrich Brüning . Dr . A. Stegerwald.

Gewerkschaftsbundes.

Dr . Kaas,  Vorsitzender
der Zentrumspartei.

Reichsinnenminister a. D
Dr. Josef Wirth.

Schriftleiter Josef Zoos,
Stellvertr . Vorsitzender der

Zentrumspartei.

Kandidaten der Staatspartei.
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Ernst Le mm er , Reichsfinanzminister a. D. Dr . Hermann Höpker-
Eeneralsekretär des Gewerk - Dr . Peter Reinhold . Asch off,  Preutz . Staats¬

schaftsringes . minister a. D.

Beteranenbiwak im amerikanischen Capitol.

Reichsfinanzminister a. D.
Dr . Dietrich.

Oberbürgermeister
Dr . Külz,  Dresden,

Reichsinnenminister a . D.

Dr . August Webei
Fraktionsvorsitzender

Staatspartei.

EM Beinhorns Ankunft im Bremerhaven.
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Amerikanische Kriegsveteranen haben sich in den Korridoren des amerikanischen Parlaments¬
gebäudes häuslich niedergelassen und warten nun auf die Erfüllung ihrer Forderungen . —
Die amerikanische Veteranenbewegung , die Zehntausende von Kriegsteilnehmern in Washing¬
ton versammelte , ist erneut aufgeflackert , nachdem schon große Trupps der Demonstranten in
ihre Heimat abgezogen waren . Sie taten sich jetzt zu einem großen Umzug durch die
Straßen der amerikanischen Bundeshauptstadt zusammen und stürmten schließlich erregt die
Treppe des ParlamentsgebäuLes hinauf , um dis Abgeordneten umzustimmen . Als ihrer
Forderung nicht nachgekommen wurde , richteten sich die ungebetenen Gäste auf den Korri¬

doren häuslich ein.

Die Weltfliegerin (zweite von rechts ) nach dem Verlassen des Schiffes auf dem Kai von Bre¬
merhaven , umgeben von ihren Verwandten und begeisterten Freunden . — Nach acht Monates
ist die mutige deutsche Fliegerin Elli Beinhorn jetzt wieder in die Heimat zurllckgekehrtz
30 000 Kilometer legte sie in der Zwischenzeit im Alleinflug zurück, wobei sie zum TeU schwis,
rige Strecken überflog , deren Bezwingung vor ihr noch keinem Menschen geglückt war . I»
Bremerhaven wurde ihr ein begeisterter Empfang bereitet , an dem Vertreter der BehördÄH

sportliche Verbände sowie ihre Kollegin Marga von Etzdorfs teilnahmen.

Praktische Winke für Hausfrauen
Eine Murmel im Kochtops

Beim Marmeladenkochen soll man . damit die
Obstmasse nicht so leicht anbrennt , in den Kes¬
sel eine saubere Murmel legen : die Kugel be¬
wegt sich bei den Vibrationen des Kessels , und
auf diese Weise setzt die Marmelade nicht so
leicht an . Auch ist es vorteilhaft , beim Kochen
von Teewasser eine solche Murmel in das Was¬
ser zu legen , da sie dre Unreinheiten des Was¬
sers anzieht und auf sich sammelt.

Einfache Mittel gegen Jesektenstiche.
Stiche werden durch Kratzen nicht besser,

man führt vielmehr gerade dadurch oft bös¬
artige Entzündungen herbei . Deshalb soll man
lieber zu anderen Mitteln greifen . Probat ist
es . immer ein Stückchen Toilettenseife bei sich
zu führen , von der man sofort etwas auf die
angefeuchtete Stichstelle reibt . In den aller¬
meisten Fällen wird der Juckreiz sofort Nach¬
lassen und auch jede Anschwellung verhütet

werden . Man kann aber auch frische Tabak¬
asche verwenden , die man soviel anfeuchtet , daß
sich ein Brei bildet . Diesen Brei verreibt man
auf der Stichstelle . Da die Asche kohlensaure
Potasche enthält , wird das Gift des Stiches
neutralisiert.

Sandpapier für Hüte und Schuhe.
Filzhüte jeder Art , die vom Gebrauch un¬

ansehnlich und schmutzig geworden sind, kann
man sehr gut wieder tragbar machen , wenn man
sie mit ganz feinem Sandpapier (braunem)
vorsichtig abreibt . Das gleiche gilt von Wild¬
lederschuhen jeder Farbe . Man vermeidet auf
diese Weise eine Behandlung mit der Stahl-
bürste , die erfahrungsgemäß das Leder sehr
angreift . Also immer nur Sandpapier ! Und
natürlich sehr vorsichtig reiben!

Wie entfernt man Flecke von polierten Möbeln?
So schön die polierten Gegenstände aussehen . .

so achtsam muß man sie behandeln , wenn man >
auf die Dauer Freude an ihnen haben will.

Besonders soll man es vermeiden , heiße Gefäße
unmittelbar auf den Tisch zu stellen : es gibt
so viele Untersätze der verschiedensten Art . so
daß wohl jeder etwas ihm Zusagendes findet.
Bei einem polierten Tisch ist es praktisch , den
Tisch dauernd mit einer dicken Wolldecke bedeckt
zu haben , über die man das Tischtuch breiter.
Auf diese Weise wird viel Schaden verhütet.
Ist das Unglück aber doch einmal geschehen,
und haben sich, durch heiße Schüsseln weiße
Flecken und Ränder auf der Politur gebildet,
so lassen sie sich entfernen , indem man die wei¬
ßen Stellen mit Olivenöl betupft , dieses einige
Stunden einwirken läßt und dann die Platte
poliert . Dies Verfahren muß man mehrmals
wiederholen . Man kann dem Olivenöl auch
etwas Kampferspiritus zusetzen. Bedingung ist
aber , daß man den Fleck stets kräftig in krei¬
sender Bewegung reibt.

Eiweiß als Klebemittel.
Nichts ist ärgerncher . als wenn ein nom

gutes Kleidungsstück einen Riß bekommt , was

trotz aller Vorsicht manchmal nicht zu vermer»
den ist und was besonders bei Kindern sehr
häufig vorkommt . Man kann den Schaden auf
leichte Weise kurieren , wenn man sofort ein«
greift , also die Rißkanten nicht erst fransill
werden läßt . Man legt die beschädigte Stelle
die linke Seite nach oben , auf ein Plättbrett
und bestreicht — immer die linke Seite natiir«
lich ! — mit rohem Eiweiß . Inzwischen has
man vom gleichen Stoff ein Stück zurechM
schnitten , daß etwas größer ist als die Rißstelstj
legt diesen Flicken aw und preßt ihn nun um
einem heißen Eisen auf . Man wird sehen, da»
dieser Flicken fest anhaftet und auch haltbar ist-
Jedenfalls wird der Riß kaum zu sehen sein.

Das Handwerkszeug.
„Dummer Junge , ich sagte dir doch, daß d̂»

das ganze Werkzeug hierher bringen solltest ! .
„Das hn ' e ig nur getan , Meister ! Sowohl

Hobel , Säge , Ha >r :r, . ^ eil und . . ."  .
„Ja , aber das Bier , du Schafskopf , da»BieM
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Hört . hörlN
In der „Deutschen Allgemeinen Zeitung",

die von der Schwerindustrie beherrscht wird
und dem Kabinett von Papen äußerst nahe
steht, beschäftigt sich jemand in einem Leit¬
artikel mit der Frage: „Wie wählt man
Papen?" In der Schwerindustrie muß also
dringendes Bedürfnis bestehen, am Sonntag
von Papen zu wählen.

Auf die Frage gibt nun die „Deutsche All¬
gemeine Zeitung" die Antwort , daß der von
Papen . wählt, der seine Stimme am Sonntag
der Rechten  gibt , „wobei zu bedenken ist,
daß der Nationalsozialismus der

Mitwirkung erprobter Fachleute und ausge¬
glichener Persönlichkeiten— (natürlich aus der
Schwerindustrie. Red.) — bedarf. Nach dem
31. Juli muß eine Umbildung der Regierung
unter Führung des jetzigen Reichskanzlers
stattfinden, bei der die Nationalsozialistische
Partei im Reich und in Preußen herangezogen
wird."

Es bleibt also dabei: Wer Hitler wählt,
wählt Papen und wer Papen wählt , wählt
Hitler !!!

Gebt beiden die richtige Antwort : Wählt
Liste 1!

Der Vrolet lebt zu gut.
Meinen die Nazis : er geht ins Kino und die Arbeiterfrau trägt

sogar kunftfeidene Strümpfe.
Die Nazis sind in den letzten Tagen vor der

Wahl auf einen ganz hervorragenden Dreh
verfallen. Sie stellen die Lüge auf, die Sozial¬
demokratie und die Gewerkschaftenhätten den
Lohnabbau während der letzten zwei Jahre
durch«eführt.

Man braucht sich mit derartigen Phantasie¬
geburten nicht lange aufhalten . Man braucht
nur darauf zu verweisen, daß Fritz Thyssen, der
westfälische Schwerindustrielle, nach seinen:
eigenen Geständnis die gegenwärtige Krise
nötig hatte, um mit den Gewerkschaften fertig
zu werden und die Löhne abzubauen. Weil die
Nazis gegen den Lohnabbau sind — deshalb ist
wohl Fritz Thyssen bei den Nazis? Deshalb
sympathisiert wohl die gesamte Schwerindustrie
mit der NationalsozialistschenPartei?

Daran ist doch nicht zu zweifeln: der ganze
Lohn- und Ekchaltsabbau während der letzten
zwei Jahre wäre ohne die Nazis nicht möglich
gewesen. Die Nazis sind ja erst geschaffen wor¬
den. um den Lohn- und Gehaltsabbau durchzu¬
führen.

Man muß die Nazis schon einmal dort be¬
obachten, wo sie glauben, sicher zu sein, daß
Arbeiter ihnen nicht auf die Fnger sehen.
Dann erfährt man, was los ist. Man lese nur
die Schriften, die die Nazis für den engeren
Kreis ihrer Anhänger herausgeben.

Da gibt es z. B. die nazioffizielle National¬
sozialistische Bibliothek, in der vor kurzem die
Schrift eines „urdeutschenMannes " erschienen
ist, der sich hinter dem lateinischen Namen
Silesius ..versteckt. Dieser Silesius verlangt

. ganz unverblümt, daß die Lebensmittelpreise
um 25 Prozent erhöht werden. Er rechnet dabei
aus, daß eine solche Erhöhung „nur" eine Stei¬
gerung der Lebenshaltungskosten der Arbeiter
um 7 Prozent bedeuten wird.

Wir zweifeln nicht daran , daß die Nazis im
Dritten Reich bereit sind, eine derartige Ver¬
teuerung der Lebenshaltungskostenfür die Ar¬
beiter durchzuführen. In diesem Falle inter¬
essiert nur , wie Silesius den Ausgleichzwischen
den Lebenshaltungskosten und Einkommen er¬
zielen will. Man müßte annehmen, Silesius
schlägt eine Lohnerhöhung vor. Silesius denkt
aber gar nicht daran. Die Arbeiter sollen, so
meint Silesius, gefälligst ihre „sonstigen Aus¬
gaben" einschränken. Wörtlich heißt es in sei¬
ner Schrift : „Sehr viel Geld und Kraft wird
z. B. gegenwärtig (Silesius meint in Arbeiter¬
kreisen) für Sensations- und Vergnügungs¬
rummel. Modetorheiten usw. verpulvert". Das
bißchen Kinobesuch ist für Silesius „Sensations-
und Vergnllgungsrummel. Leistet sich die Ar¬
beiterin mal einen kunstseidenenStrumpf, dann
ist das für Silesius eine „Modetorheit". Wenn
jedoch Adolf Hitler im Luxusauto fährt und
Tausende von Mark im Handumdrehen in Ber¬
liner' Luxushotels ausgibt, dann ist das etwasanderes.

Silesius wird aber in seiner Schrift noch
deutlicher. Er stellt fest, daß sich der Prolet
nicht nur „Vergnllgungsrummel und Mode¬
torheiten" leistet, sondern daß er auch viel zu
Mt ißt, sich viel zu gut ernährt . So hält Sile¬
sius es z. B. für einen unverantwortlichen Zu¬
stand, daß der Fleischverbrauchin Deutschland
seit 1840 stark angewachsenist. Den gegen¬
wärtigen Fleischverbrauch— die Aerzte stellen
fest, daß in Deutschlandder Hungertod immer
weiteres Ausmaß annimmt — hält Silesius für
»ganz unwirtschaftlich". „Wirtschaftlicherwäre
rs schon, wenn die Arbeiter ausschließlich von
Brot, Kartoffeln und Heringen lebten. Dann
brauchten ihnen die Unternehmer auch nur ent¬
sprechend niedrigere Löhne zu zahlen.

Man merkt schon, wohin Silesius will. Aber
st>sprechen die Nazis, die den Sozialdemokraten
vorwerfen, sie hätten die Löhne abgebaut, wenn
sie unter sich sind. Nein, für den deutschen Ar¬
beiter gibt es am 31. Juli nur eines: den
sozialdemokratischen  Stimmzettel , die
Liste 1!

Volkswirtschaft.
Zinszuschüsse des Reiches für die Instand¬

setzung von Wohngebäuden und die Teilung
von Wohnungen. Der Reichsarbeitsminister hat
nähere Bestimmungen über die in der Notver-
vrdnungvom 14. Juni d. I . vorgesehenen Zins-
Zuschüsse aus Reichsmitteln für Darlehen zur
Instandsetzungund Teilung von Altwohnungen
busgegeben. Hierfür stehen einmal für Mil-
jwnen Reichsmark zur Verfügung. Der Zu-
Ichuß wird Hausbesitzerngegeben, die ein Dar¬
ren von mindestens 1000 RM. zur Ausfüh¬
rung größerer Jnstandsetzungsarbeiten oder zyx
Wellung einer Wohnung ausgenommen haben.E bei einer angenommenen durchschnittlichen

Laufdauer der Darlehen von 21L Jahren eine
Verbilligung der Darlehnskosten um 4 Prozent
jährlich erreicht werden soll, ist der Zinszuschuß
cluf 10 v. H. des Darlehns festgesetzt worden.
Der Reichsarbeitsminister hat gleichzeitig die
Uebernahme von Reichsbürgschaftenzur För¬
derung von Jnstandsetzungsarbeiten und Woh¬
nungsteilungen eingeleitet. Die Verhandlun¬
gen über den Kreis der Institute , die die Reichs-
bllrgschaft erhalten, sind noch nicht abgeschlos¬
sen. Die Institute werden zur gegebenen Zeit
von sich aus die ihnen angeschlossenen Organi¬
sationen verständigen.

Me Entscheidung
Vom Zentralverband der Arbeitsinva¬

liden und Witwen  Deutschlands. Orts¬
gruppe Wilhelmshaven-Rüstringen wird Fol¬
gendes bekannt gegeben:

Der Schicksalstag der Masse des arbeitenden
Volkes und der Rentner ist der Wahltag , der
31. Juli d. I . Dieser Tag bringt die Entschei¬
dung darüber, ob sich das deutsche Volk von
der Regierung der Freiherren, Barone und
Generaldirektoren mit Unterstützung der Na¬
tionalsozialistischenDeutschen „Arbeiter"-Par-
tei, weitere Not diktieren lassen will, oder ob
es wach geworden ist, sich diese Gesellschaft ab¬
zuschütteln.

Unser Verband ist parteipolitisch neutral.
Diese Neutralität kann jedoch nicht so verstan¬
den werden, daß wir blindlings alles über uns
ergehen lassen. Von der künftigen Politik
hängt das Schicksal der Rentner ab und
darum ist es unsere Pflicht, diese Politik zu
beeinflussen. Unsere schärfsten Feinde sind die
Nationalsozialisten, die Hakenkreuzler. Die
Regierungserklärung der Regierung v. Papen
und ebenso die Notverordnung dieser Regie¬
rung lassen keinen Zweifel darüber aufkom-
men, was werden wird, wenn die Adels-Kaste
durch politische Dummheit der Wähler wieder
wie zu Wilhelms Zeiten zur Macht gelangt.
Geringe Armenunterstützung und Wegnahme
des Wahlrechts blüht allen Hilfsbedürftigen,

wenn es nicht gelingt, am 31. Juli dieser
Adels-Regierung mit ihrem Nazi-Anhang den
Todesstoßzu versetzen.

Darum Kolleginnen und Kollegen, in letz¬
ter und ernster Stunde ermahnen wir euch:
Der Wahltag, der 31. Juli 1932, muß eine Ab¬
rechnung mit Hitler und seinem Regierungs¬
anhang werden. Keine Stimme dieser Partei.
Wir alle stehen zusammen mit der gesunden
Arbeiterschaft in der „Eisernen Front" ! Wir
wollen keine Grafen und Freiherrn , sondern
wir wollen Brot und Freiheit!

Wir fordern alle Rentenempfänger und
-Empfängerinnen auf, am Sonntag , dem 31.
Juli 1932 restlos ihr Wahlrecht auszuüben.
Gebt den Rentenräubern die richtige Antwort,
indem ihr auf Liste  1 ein Kreuz macht.

Die armen Monarchen.
Ludwig XV. von Frankreich, ein würdiges

Vorbild unserer Hohenzollern, weigerte sich einst,
seinem Kammerdiener Lebel aus seiner Privat¬
schatulle 25 000 Franken zu vergüten, die Lebel
für den Hirschpark des Königs ausgelegt hatte.
Er verwies Lebel mit seiner Forderung an die
königliche Rechnungskammer. Doch der Diener
erwiderte: „Warum soll ich mich dort Scherereien
und womöglicheiner Abweisung aussetzen, wo
Eure Mazestät doch über mehrere Millionen ver¬
fügen?"

„Ich möchte mich nicht gern ausgeben", ant¬
wortete der König. „Man muß doch auch etwas
zum Leben haben."

WIZLTSMM
Attentate, die Verhindert» erde« kannten

Eine Reportage von Hans Heinz M antau.
VII.

Der Tod verliert eine Wette.
Attentate in Rußland — das ist

nichts Seltenes. Aber ein Attentat
auf Krylenko, den allmächtigen öffent¬
lichen Ankläger der Sowjets — dazu
gehört mehr als Mut ! Zu einem sol¬
chen Schritt konnte ein Mensch nur
getrieben werden aus letzter Ver¬
zweiflung: denn ein Attentat auf den
Eeneralstaatsanwalt hat noch immer
Tod bedeutet!

Wer kennt den Namen Krylenko  nicht?
Krylenko, den ersten öffentlichen Ankläger

der Sowjetjustiz. Krylenko, den Mann , dem
noch kein Angeklagter entkommen ist, von dem
noch kein Angeklagter auch nur ein gutes Wort
zu hören bekommen hat. Wenn es in einem
Prozesse heißt: Krylenko vertritt die Anklage,
dann bedeutet dies . . . den Tod.

Vor sieben Jahren war es. Da lebte in
Saratow ein Arbeiter namens Kovacz. Er war
kein gebürtiger Russe. Als Reserveleutnant der
ehemaligen österreichisch-ungarischenArmee war
er schon im Jahre 1914 in russische Gefangen¬
schaft geraten. Hatte sich dann jahrelang durch
Rußland geschlagen. Als Landarbeiter , Chauf¬
feur, Gepäckträger, Kellner und Friedhofsarbei¬
ter. War dann Kommunist geworden, kämpfte
gegen Koltschak und Denikin, wurde verwundet
und kam schließlich nach Moskau, wo er in einer
Schreibstube der GPU., der früheren Tscheka,
Dienst tat.

Längst hatte er seine ungarischeHeimat ver¬
gessen. Grausam, wie seine Umgebung, war er
seihst geworden. Er haßte das neue Ungarn, er
haßte seine Landsleute, die gegen den Kommu¬
nismus Sieger geblieben waren. „Krassnji
Kowatsch" nannten ihn seine Freunde. Der
Renegat ging nämlich immer in roten Reit¬
hosen und trug außerdem immer ein rotes
Hemd. Seine Aufgabe in der Kanzlei bestand
darin , die Akten für die Verhandkungen vor
dem höchsten Gericht vorzubereiten. Mund¬
gerecht zu machen! Kovacz liebte Krylenko, ob¬
wohl er ihn gar nicht persönlich kannte.

Aber das machte nichts. Er hatte den
Staatsanwalt ans dessen Anklageschriften
kennengelernt. Es klang ein Hatz heraus,

der bei Kovacz Anklang fand.
Eines Tages hatte Kovacz wieder einen

Akt vor sich liegen und las atemlos, aufgepeitschl
die AnklageschriftKrylenkos. Und schließlich
stieß er auf den Namen des Mannes , der schon
so gut wie tot war : Eereny Ianos . . .

Kovacz zuckte zusammen. Eereny Ianos . .
sagte er vor sich hin. Eereny Ianos . . . das
ist ja nicht möglich. Dummheit . . . ist ein so
häufiger ungarischer Name, gerade so wie
Schulze und Lehmann in Deutschland, Mitter-
huher in Tirol und Jwanoff in Rußland . Aber
Kovacz sah sich den Akt doch genauer an, stieß
auf Geburtsdaten . . . blätterte hastig weiter
. . . sah ein Lichtbild . . . stieß einen Schrei
aus und begann dann hysterisch zu lachen.

Ianos , Ianos . . . mein Stiefbruder . Was
ist denn passiert, wie kommt der nach Rußland,
was hat er denn verbrochen? Und wieder be¬
gann er zu lesen. Fand des Rätsels Lösung.

Sein Stiefbruder war mit einer Arbeiter¬
kolonne aus Oesterreichnach Nutzland ge¬
kommen. Kommunisten, die von der Partei
mit Bewilligung Rußlands nach SLdrutz-

land gebracht worden waren.
Dort hatte Eereny Ianos bald erkannt, daß
die Segnungen Sowjetrußlands doch nicht so
herrlich waren, wie man sich das gedacht hatte.
Er war aus der Kolonie entflohen und hatte
versucht, auf eigene Faust Arbeit zu bekommen.
In einem Dorf in der Nähe von Charkow in
der Ukraine, war er, von Hunger getrieben, in
ein Haus eingebrochen, wollte etwas zum Essen
stehlen. Er hatte Pech gehabt, denn er war in
eine Kanzlei eingebrochen, in den Dienstraum
des zuständigen Ortssowjets. Wütend hatte er
Lade für Lade, Schrank für Schrank aufgebrochen
. . . . nichts wie Akten . . . Papier . . . kein
Brot, kein Fleisch. Und aus einmal hatte man
ihn gepackt. Spion . . . Eegenrevolutionär hatte
es geheißen.

Nach Charkow wurde er gebracht und dort
sollte ihm in wenigen Tagen der Prozeß ge¬
macht werden. Krylenko hatte die Anklage er¬
hoben. Haß und Tod sprachenaus seiner An¬
klageschrift.

Ein Brief des Verhafteten lag beim Akt.
Auf dem Brief stand von russischerHand
draufgeschrieben: „Nitschewo" . . . also kei¬

nerlei Bedeutung, nichts besonderes. . .
Kovacz wußte, was Ianos zu erwarten hatte.

Nach vielen, vielen Bemühungen gelang es ihm,
Lei Krylenko vorgelassen zu werden. Er bat den
Allmächtigen, die Anklage niederzuschlagen. Er
berief sich auf seine Verdienst« für den Sowjet¬
staat. Er erklärte sich bereit, für seinen Stief¬
bruder zu haften. Krylenko hatte ihn schwei¬
gend angehört, hatte kein Wort gesprochen,
während Kovacz seine Bitte vorgetragen hatte.
Als dieser endete, war Krylenko aufgestanden
und hatte „Nitschewo" gesagt. Da war Kovacz
gegangen. Jetzt wußte er, daß sein Stiefbruder
erst recht verloren war.

Haß stieg in ihm empor gegen den Mann,
den er bisher so verehrt hatte. Tödlicher Haß.
Nitschewo. . . !

Vier Tage nach diesem Vorfall wurde
Eereny Ianos in Charkow zum Tode ver¬
urteilt. Eegenrevolutionär. . . . hietz es.
Und 24 Stunden nach Fällung des Urteils
war Eereny Ianos schon ein toter Mann.

Erschossen!
Drei Wochen später mußte Krylenko eine

Dienstreise unternehmen. Kiew. Charkow waren
das Ziel seiner Reise. In Charkow wohnte
Krylenko im Palais des Präsidenten der
Ukraine. Anläßlich des Besuches Krylenkos war

ein Empfang angesagt, zu dem auch die in
Charkow stationierten Generalkonsuln Und
Vertreter der verschiedenen Staaten geladen
worden waren.

Am Vormittag besuchte Krylenko die in der
Nähe des Bahnhofs liegende Technische Hoch¬
schule. Unauffällig begleiteten ihn zahlreiche
Agenten der (ZPÜ. Als er die Freitreppe hin¬
aufzusteigen begonnen hatte, kamen von oben
verschiedene Würdenträger der Hochschule dem
Besucher entgegen. Auf einmal stutzte Krylenko.

In der Reihe der ihn empfangenenPer¬
sonen fiel ihm ein wachsbleichesGesicht
auf . . . Darin glühten ein paar hatzerfüllte
Augen. Innerhalb einer Sekunde hatte
Krylenko den Mann und die damit ver¬

bundeneTodesgefahrerkannt.
Und in diesem Augenblickzeigte sich die große
Geistesgegenwart des Anklägers. Ohne das
Kovacz es bemerkte, hatte Krylenko unauf¬
fällig seine Anweisungen gegeben. Ohne mit
den Wimpern zu zucken, hatten die EPU .-Agen-
ten die geflüsterten Mitteilungen Krylenkos
entgegengenommen.

Langsam stieg Krylenko die Treppe weiter
empor . . . Kovacz stand — es konnte auch
nachher nicht ermittelt werden, wieso es ihm
gelungen war, sich in die Hochschule einzuschlei¬
chen— in der vordersten Reihe der Professoren.
Die rechte Hand in der Manteltasche.

Noch drei Stufen . . .
Jetzt noch zwei . . . eine . . .
Kovacz zog langsam, ganz langsam die Hand

aus der Tasche. . . eine Mehrladepistole — die
Waffe der GPU.-Agenten — kam zum Vor¬
schein. Jetzt wollte er wohl blitzschnell den Arm
heben und auf den lächelnd vor ihm stehenden
Krylenkoschießen. . . Da legten sich zwei Arme
wie Eisenklammern um seinen Leib.

Da . . . alles war starr infolge des Schreckens
. . . sagte Krylenko noch immer lächelnd . . .
grausam, entsetzlich lächelnd: „Towarisch Kovacz!
Wetten wir, daß Sie mich erschießen wollten?"

Der Unglückliche« and sich, wehrte sich mit
Riesenkräften. Pfeifend ging sein Atem, ver¬
gebens suchte er sich aus der Umklammerung
loszulösen. Man entriß ihm den Revolver.
„Sie haben verloren, Towarisch Kovacz,

wlM Sie gewettet haben sollten, mich zu töten!
Sie sind aus frischer Tat ertappt worden, Sie
wissen, was das heißt .

Schon am anderen Tage stand Kovacz vor
dem Sondergericht. Ein paar Stunden später
war das Drama vorbei.

Interessant ist, daß verschiedene russische Zei¬
tungen, die über diesen Fall berichtet haben, ge-
maßregelt wurden, lieber die Erschießungdes
armen Kovacz stand in einer dieser Zeitungenfolgendes zu lesen:

„Wegen gegenrevolutionärer Bestrebungen
und wegen Vorbereitung eines Attentats auf
eine Staatsperson wurden die beiden Brüder
Ianos und Sandor Kovacz (wie man sieht,
stimmte die Notiz nicht im entferntesten mit
den Tatsachen überein) durch Erschießen hin¬
gerichtet."

Damit war di« Sache abgetan.



Ein Geständnis von Ludwig Waldau.
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Ms ich in Lonsdors aus der asthmaitschen Gebirgsbimmel-
vayn kletterte, war kein Mensch an der Hallestelle zu sehen;
dabei hatte mir mein Bruder, der mich in die kleine Gebirgs-
sommerfrische gelockt, geschrieben, ich würde feierlichabgeholt.
Etwas verstimm» storchte ich um das kleine Stationsgebäudel-
chen herum, um mir selber meinen Weg nach dem Landhaus
-Immergrün " zu suchen, allwo meine brüderliche Liebe nebst
Familie Hausen sollte. Eben begann ich die ziemlich verwitterte
Orientierungstafel zu entziffern, als plötzlich neben mir eine
Stimme ertönte: „Hugh! Ist das Blatzgesicht nicht mein Onkel
Ludwig aus Dresden?"

Verblüfft starrte ich den Sprecher an: einen etwa zehn¬
jährigen Stift , der sich mit Hilfe seines Schultuschkastensdas
runde Gesichtet heftig vollgeschmierihatte und einen wilden
Kopfschmuck aus Gänsefedern, in der Hand Bogen und Pfeil,
im Gürtel aber Dolch und Tomahawk aus Holz trug. Alles
schien eigenes Fabrikat zu sein. Ich war natürlich sofort
gefaßt:

„Hugh!" sagte ich ebenfalls todernst, „der große Häuptling
Winnetou hat recht! Ich bin sein Onkel aus Dresden! Und
ich bitte die Zierde unseres Stammes, mich jetzt nach dem
elterlichen Wigwam zu führen!"

Da grinste Winnetou über die ganze, buntverschmierie
Visage, dann trabten wir los ; Onkel und Neffe hatten sich ge¬
sucht und gefunden!

Allerdings, als ich mit Winnetou-Fritz im Wigwam
„Immergrün " landete, gab es erst einmal einen kleinen lächeln¬
den Vorwurf von seiten meiner lieben Schwägerin:

„Da kannst du sehen, lieber Schwager, was du mit deinen
Karl-May-Büchern ungerichtet hast, die du neulich Fritz zum
Geburtstag geschenkt hast!"

Doch dann saßen wir sehr friedlich und gemütlich— Winne¬
tou-Fritz sauber gewaschen, ganz Blaßgesicht — unter der
blühenden Linde hinterm Hause und tranken Kaffee. Ich hielt
mit meiner Begeisterung für Karl May, die ich als Junge für
ihn empfunden, nicht zurück. Winnetou-Fritz drückte mir ver¬
stohlen unter dem Tisch die Hand Als gegen Abend Bruder
und Schwägerin im Hause zu tun hatten, flüsterte mir Winne¬
tou — letzt wieder in vollem Kriegsschmuck— geheimnisvoll
zu: „Hugh! Will mein Bruder Old Shatterhand mich auf dem
Kriegspfade begleiten?"

Ehrensache!, daß ich zusagte. Selbstredend lehnte ich jede
Waffe ab; meine starke Schmetterhand war mir genug!

„Mein weißer Bruder ist sehr stolz!" knurrte anerkennend
Fritz-Winnetou. Dann nahm uns der nahe Wald auf.

Wir waren am Waldesrande entlang geschlichen, bis wir
uns einem ziemlich großen Bauerngut gegenübersahen. Da
machte Winnetou halt.

„Hai mein großer Bruder Mur? Wir brauchen nämlich
Proviant !"

Seine Hand wies stumm hinüber nach dem Obstgarten des
Gutes, wo die Bäume voller Früchte hingen. Aha!, mausen
wollte das Bürschelgehen und der gute Onkel sollte ihm dabei
helfen! Während ich lächelnd htnübersah nach dem lockenden
Obst, war ich mit einem Male wieder jung! War das nicht
herrlich geweseneinst, beim Nachbar heimlichüber den Zaun,
auf die Bäume hinauf und die Taschen voll? Tausendmal
süßer hatten die stiebiztenBirnen und Aepfel gemundet, als
die daheim bei Tisch!

Und so kam es, daß ich zwei Minuten später mir das rechte
Hosendem am feindlichen Zaun herzhaft aufschlitzte, dann
aber doch, wenn auch keuchend unter der Fülle der „Jahre"
triumphierend oben im Geäst eines Birnbaumes hockte. Ich
war gerade dabet, mir die letzte Tasche gründlichvollzustopfen,
als plötzlichWinnetous berühmter Warnungs-Adlerschrei er¬
tönte und ich ihn in größter Hast über den Zaun entwetzensah.
Rrrrruml , war ich unten. Doch da nahte auch schon das Ver¬
hängnis : ein riesiger Köter galoppierte fletschend aus mich zu,
mir die Flucht nach dem Zaun völlig verlegend. Halt ! Tort
über die Bretterwand ! — Schon hatte mich das Rabenvieh
aber gefaßt, da schwang ich mich mit letzter Kraft auf die
rettende Höhe der Bretter. „Hugh!" wollte ich frohlocken, da
— neigte sich sanft die morsche Wand und ich. .

Gewiß: Düngergruben sind sehr nützliche Notwendigkeiten.
Doch wenn man, wie ich damals , bis zum Halse in einer
solchen steckt und nicht ohne fremde Hilfe wieder verlassenkann,
und bald zwei Stunden darin kauern mutz, dann schätzt man
sie bedeutend weniger. Ebenso kann ich seit der Zeit Karl May
nicht mehr leiden. Ist das verständlicki?

Der gute Gatte.
Sie : „Das ist aber wirklich stark— du nimmst mich mit ins

EafL, und nun liest du eine Zeitung nach der anderen."
Er : „Verzeih, liebes Kind. Herr Ober! Meiner Frau auch

rtne Zeitung!"

Beim Zauberkünstler.
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„Und jetzt bitte ich Sie , mir Ihre Uhr zu geben. Ich werde

sie verschwindenlassen und wieder herbeizaubern."
„Verschwundenist sie schon gestern in der Elektrischen. Sie

brauchen sie also nur wieder herbeizuzaubern!"

MpWensniertes Konzert.
Dame (zum Pförtner ): „Hat
es schon angefangen? —
Seien Sie so nett und lassen
Sie mich noch in den Saal ."
Pförtner : „Geht nicht. Wenn
ich die Tür wieder ausmache,
läuft uns das halbe Publi¬
kum weg."

„Wohnt hier der Kunstmaler
Dtt'ks?"
„Jawohl !"
„Ist er zu Hause?"
(Keine Antwort.)
„Ich frage, ob Dirks zu
Hause ist!?"
„Lieber Mann, stellen Sie
sich doch nicht so dumm. Sie
sehen ganz gut, daß ich da¬
bei bin, eben sein Hemd zu
waschen."

Der Berliner.
„Mein Jott , haben die Berte eine fabelhafte Höhe!"
„Na, mein Jott , man doch bloß uff die Iipsel I"

Kapital.
Stift : „Darf ich um fünf
Mark Vorschuß bitten?"
Chef: ..Wie? Fünf Mark?
Sind Sie wahnsinnig?
Wollen Sie sich selbstän¬
dig machen?"

Humoreske von Petri Kettenfeier-Wurzinger.
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Im Gasthof „Zum bayrischen Gamsbock" waren alle
Zimmer besetzt, bis auf eines, hinken hinaus . Aussicht Tauben¬
schlag, Hühnerstall und Hundehütte. Und in dem Zimmer
standen drei Betten. Da kam aber noch spätabends der Holz-
gatzner-Michel daher und verlangte Nachtquartier, weil er am
nächsten Tage beizeiten früh eine Sau kaufen wollte.

„Ja !", sagte der Gamsbockwirt, „dableiben kannst schon, aber
wann einer daherkimmtnoch, dann muaß er in dein'm Zimmer
mit schlafen."

Dem Holzgaßner-Michel blieb schon nichts anderes übrig
als ja zu sagen, und er hoffte nur. daß niemand mehr über
Nacht bleiben wollte.

Aber justament kam der Bruchleitner-Florian und wollte
auch übernachten.

„Müßt euch halt einigen!" sagte der Gamsbockwirt. Und
der Bruchleitner-Florian setzte sich zum Holzgaßner, rar seinen
Hui herunter und musterte sein Gegenüber. Wie ein Räuber
sah der Michel nicht aus , sondern wie ein repurierlicherBauer.
Hin und her ging die Rede, übers Vieh und das Weiter, über
die Dienstbotenund die Politik. Mit einem Male aber fragt«
der Florian den Michel, ob er vielleicht schnarche.

„I und schnarchen?" rief der Holzgaßner. „Mir war's
gnua! Als wie ein Engerl im Himmel, so stad bin i bei der
Nacht. Und wenn einer einmal mit mir zusammen schlafe«
tät, der schnarcht, den schmeißati bei» Fenster 'naus , und wenn
i drei Markln Straf ' dafür zahlen müßt !"

„Ja , ja!" meinte der Bruchleitner. „'s is an grauslichs
Gfrett mit die Leut', die wo schnarchen. Mir hat no kein
Mensch vorg'halten, daß t schnarch'. A g'störte Nachtruh' is
fein nei guat für die G'sundheit!" Und die beiden sprachen
dann weiter über allerhand Sachen, über die Bauern eben
daherreden.

Mit einem Male ging die Tür auf und ein Tourist kam
herein. Natürlich mit einem Mordsrucksack auf dem Buckel,
mit randgenagelten Schuhen, einer funkelnagelneuen hirsch-
ledernen Hose und einem grasgrünen Hemd.

„Nachtquartier?" sagte der Wirt. „Is scho noch was da.
Aber Sie müssen mit den zwei Herren dort in einem Zimmer
schlafen. Müssen sich halt einigen mit ihnen!" Und der Tourist
setzte sich zum Holzgaßner und zum Bruchleitner.

„Wanns fein nei schnarchen", rief der Holzgaßner, „sollen
uns recht angenehm sein, recht angenehm!" — „Aber wenn Sie
schnarchen sollten — so Menschen soll's geben —", knurrte der
Bruchleitner, „dann garantier' i für meinen Teil für gar nix.
Weil i mei Nachtruh' brauch' — bei meiner schweren Arbeit den
ganzen lieben Tag!"

„Meine Herren!" antwortete der Tourist und horchte dabet
hinaus ins Freie, wo es zu regnen begonnen hatte. „Ich war
schon vergeblichin drei Gasthöfen nach einem Zimmer. Jetzt
bleib ich hier! Ich weiß nicht, ob ich schnarche. Bei uns in
Westfalen sind Schnarcher selten. Ich bin Junggeselle und
schlafe infolgedessen allein Aber um allen Eventualitäten aus
dem Wege zu gehen — ich will die Möglichkeit des Schnarchens
meinerseits nicht völlig ausschlietzen— will freiwillig für
jeden der Herren drei Maß Bier ausgeben. Ich nehme an.
daß Sie , meine Herren, daraufhin gut schlafen uns mein
eventuelles Schnarchen nicht hören. Uebrrgens — Krause ist
mein Name. Syndikus Krause!"

Damit erklärten sich die zwei Bauern selbstverständlich ein¬
verstanden. Das war ein Kompromiß, das annehmbar war.
Obwohl im Grunde ihres Herzens der Holzgaßner und der
Bruchleitner darin einig waren, daß die drei lumpigen Matz
keinerlei Einfluß auf ihren Schlaf haben könnten. Wer das
ging den Touristen ja weiter nichts an. Rach den sechs Matz
ging der Wirt mit dem Kerzenlichtvoraus , die drei Männer
folgten. Und bald herrschte Ruhe im Gasthof »Zum bayrische»
Gamsbock".

Am nächsten Morgen saß der Tourist aus Westfalenscho»
am Tisch unten in der Wirtschaft, als der Holzgaßner und dep
Bruchleitner heruntergestiefelt kamen.

„Na. - ams guat g'schlafen. Herr?" fragte gleich der Holz¬
gaßner.

„Kan Muckser hams g'macht die ganze Nacht", ließ sich der
Bruchleitner vernehmen.

Der Tourist aus Westfalen gähnte. „Und ich, meine
Herren", sagte er. „habe die ganze liebe Nacht kein Auge zu-
emacht; denn — Sie verzeihendie harten Worte — Sie beide
aben dermaßen geschnarcht, daß die Wände gezittert haben.

Der eine der Herren schnarchte in O-Dur . der andere in Ois-
Moll. Ich bin Musiker aus Passion und verstehe mich daraust
Ich werde diese Nacht jedenfalls niemals vergessen!"

„Aber wir Ham nix g'merkt!" riesen beide Bauern zu¬
sammen. „G'schlafen Ham mir wie die Ratzen!" Der Wirt
kam. „Na, recht gut geruht, meine Herren, zusammen!" „Es
ging!" sagte der Westfale, schulterte seinen Rucksack und
verschwand.

„Dös war vielleicht ein g'scherter Pazi , ein g'scherter!"
meinte der Bruchleitner. „Uns zu sagen, baß wir schnarr—"
Dös is eine schwere Beleidigung!"

Abgeblitzt.
„Was die Oase für das
Kamel, das sind Sie für
mich, Fräulein Margot.
Darum bitte ich Sie : Er¬
hören Sie mich!"
„Nein, bleiben Sie , was
Sie sind: ein unerhörtes
Kamel!"



Fa-eKS-WKe UmkAa«.
Trauergottesdienst für die Opfer der „Niobe".

Am Sonnabend vormittag zehn Uhr findet
in der Earnisonkirche ein Trauergottesdienst
für die Opfer der „Niobe" statt. Die erst vor¬
gesehene Standortsregatta fällt aus.
— Motorradunfall in der Hindenburgstraße.

Gestern abend gegen 10 Uhr passierte ein
Motorradunfall. Ein Motorradfahrer fuhr aus
der Börsenstraße in die Hindenburgstraße in
größtemStadttempo und rutschte auf dem aus-
gestreuten Sande aus. so daß er sich einige
Male um sich selbst drehte und dann hinschlug.
Er kam mit dem Schrecken noch gut davon.

Zur morgigen Wahlversammlung.
Am morgigen Freitag , abends 8 Uhr, findet

für Schaar und Fedderwarden  eine
öffentliche Wähler- und Wählerinnenversamm¬
lung im „Grünen Hof"  in Schaar statt.
Landtagsabgeordneter A. Burgert (Delmen¬
horst) spricht über: „Die Schicksalsstunds des
arbeitenden Volkes". Die Einwohner von
Schaar. Fedderwarden und Umgebung sind zum
Besuch dieser Versammlung eingeladen.

Dienst der Arbeiter - Samariter.
Die Unfallwache des Arbeiter - Samariter¬

bundes an der Bismarckstraße ist von Sonn¬
abend bis Montag morgen durchgehendbesetzt.
Montag abend halten die Samariter eine Ver¬
sammlungab.

Von der Reichsmarine.
Der Stationstender „Frauenlob"  hat

gestern vormittag Flensburg verlassen. — Das
Fischereischutzboot „Weser"  hat gestern von
Edinburg (Schottland) die Kontrollfahrten
fortgesetzt. — Poststation für das Kommando
der 1- Schnellbootshalbflottille  mit
den Booten „S . 2", „S . 3" „S . 1" und „S. 5"
ist vom 27. Juli bis 1. August Swinemünde
(Postamt Ostswine), vom 2. bis 4. August Stolp-
münde, vom 5. bis 7. August Saßnitz, für
8- August Warnemünde, ab 9. August Kiel-Wik.
Poststation für die Amtskasse bleibt für diese
Zeit Kiel. Ab 15. August ist Poststation für
das Kommando und die Amtskasse der
1. Schnellbootshalbflottille mit den„S."-Booten
und „Nordsee" Travemünde (letzte Postabholung
in Kiel-Wik am 14. August vormittags), ab
26. August wieder Kiel-Wik. — Die Wohnung
des Soldatenfamilienarztes  in Wil¬
helmshaven, Marinestabsarzt Dr. Greul, be¬
findet sich am 30. Juli Hindenburgstr- 41, 2. r.
— Das Artillerieschulboot „Delphin"  ist
gestern nachmittag von Kiel nach Swinemünde
in See gegangen.

Vom Hafen.
Ausgelaufen ist gestern nachmittag Motor¬

schiff„Weser" leer nach der Weser (Bremen)
und heute vormittag der norwegische Tank¬
dampfer „Atilla" mit Teilladung Oel nach
Hamburg. Eingelaufen ist gestern nachmittag
Motorschiff „Vorwärts " mit einer Ladung
Kies von der Weser. Lotsendampfer „Rüst-
ringen" ist heute vormittag mit dem Feuer¬
schiff „Minsenersand" in Schlepp in See ge¬
gangen. Das Feuerschiff soll nach Instandsetzung
wieder auf Station ausgelegt werden.

Wetternachrichten ans See.
Außenjade: Wind SW . 5, See 3. bewölkt.

Temperatur 15 Grad : Minsenersand: Wind
SW. 4. See 3. bewölkt. Temperatur 14 Grad:
Wangerooge: Wind SW . 4. See 1, bedeckt.
Temperatur 15.5 Grad: Voslapp : Wind WSW.
3. bewölkt, Hochwasser gewöhnlich. Temperatur
16 Grad: Arngast: Wind SW . 3—4. bewölkt.
Hochwasser 3,75 Meter, Temperatur 15,5 Grad.

Wettervorhersage und Hochwasser.
Wetter für den morgigen Freitag : Mäßige

bis frische Winde westlicherRichtungen, wolkig,
einzelne Niederschläge, kühl. — Hochwasser ist
morgen um 9.10 Uhr und um 21.50 Uhr.

Jever.
Zum 142. Male Schützenfest. Wie aus der

gestrigen Anzeige ersichtlich, findet in der Zeit
vom 31. Juli bis 7. August das diesjährige
Schützenfest zum 142. Male in Jever statt. Das
Schützenfest in Jever ist schon immer ein Volks¬
fest im wahrsten Sinne gewesen. Jedes Jever¬
länder Kind weiß dieses zu schätzen, soll ihm
doch sein Heimatfest, welches ihm durch gute
und schlechte Zeiten erhalten geblieben ist,
fernerhin bleiben, obgleich die Zeiten heute
ernster denn je sind. Die Wahltage stehen vor

der Tür und wieder einmal ruft die heilige
Pflicht einen jeden an die Wahlurne. Aber der
Jeveraner wird schon seine Pflicht tun — und
dann auf zum Schützenfest. Nicht nur aus
Jever und Jeverland kommen die Gäste, son¬
dern aus weiter Umgegend, z. B. aus dem an¬
grenzenden Ostfriesland sowie aus den Jade¬
städten treffen stets Besucher ein. Der Platz
ist sehr stark mit Geschäften aller Art beschickt.
Neben den üblichen Verkaufsbuden stehen Fahr-
und Schaugeschäfte mit Attraktionen aller Art.
Neben all diesem Trubel wird dem Schießsport
kräftig gehuldigt werden- Hoffen wir. daß der
Wettergott uns einmal gnädig ist. so daß Be¬
sucher und Budenbesitzer, und nicht zu vergessen
der Verein, auf ihre Kosten kommen.

Arbeiterlos. Der Müller- und Bäckergeselle
Burdorf, der schon lange Jahre bei den Muhlen-
besitzern Gebrüder Schönbohm(Vahnhofsmühle)
in Arbeit stand, ist während der Ausübung sei¬
nes Berufes von der MühlentreWe herabgestürzt
und hat sich hierbei erheblicheVerletzungen zu¬
gezogen. Burdorf, der verheiratet ist, wurde
nach Anlegung von Verbänden nach seiner Woh¬
nung gebracht.

Auch hier eine Säuberung. Auf Antrag der
Nazihandwerker mutzte von der Ortsgruppe

Übergriffen und diese in kurzer Zeit vernich¬
teten. Bei dem großen TrauernichtschenAn¬
wesen konnte nicht viel gerettet werden. Die
in den Scheunen befindlichenSchweine wurden
in Sicherheit gebracht, das andere Vieh befand
sich auf den Weiden. Lediglich ein paar Hühner
sind in dem Feuer umgekommen. Vom Mobi¬
liar konnte nur ein Teil geborgen werden, der
größte Teil ging verloren.

Großenmeer. Vom Gemeinderat.  In
der letzten Gemeinderatssttzungwurde beschlos¬
sen, um Härten bei der Hebung der Vürger-
steuer zu vermeiden, die Hebungsliste von einer
Kommission durchprüfen zu lassen. Weiter
wurde beschlossen, sich mit den Landwirten zu
einigen, daß diese bei den Erntearbeiten mög¬
lichst viel Erwerbslose beschäftigen. Wenn nö¬
tig, will die Gemeinde einen Zuschuß leisten.
Die Entlohnung kann teilweise in Naturalien
erfolgen. Die Gemeindechausseein Barghorn
soll ausgebessertwerden. Die Steuern vom be¬
bauten Grundbesitz sollen entsprechend dem Vor¬
gehen des Staatsministeriums ermäßigt werden.

Leuchtenburg. Vom Voßelsport.  Der
Boßslverein „Fleu herut", Leuchtenburg, hat am

Herrenlogement nach Emden eingeladen. In
dieser Versammlung war auch der bekannte
Bauernsührer Claus Heim  zugegen, der
bekanntlichdurch einen Antrag der nationalen
Opposition des PreußischenLandtages aus der
Strafanstalt , wo er wegen der bekannten Vom-
benwerserangelegenheit eine Strafe verbüßt,
entlassen worden war.

VermischteNachrichten. In der Uhrenstadt
Ruhla  demonstrierten Wohlfahrtserwerbslose
gegen die Kürzung der Unterstützungssätze. Es
kam zu schweren Zusammenstößenmit Polizei¬
beamten, die von der Waffe Gebrauchmachten.
Ein 33jähriger Arbeiter, Vater von zwei Kin¬
dern, wurde erschossen. — In der ungarischen
GemeindeKomlos hatten sechs junge Leute das
Baugerüst der katholischen Kirche bestiegen, um
die Aussicht zu genießen. Das Gerüst brach plötz¬
lich zusammen und ritz die sechs jungen
Burschen  mit in die Tiefe. Die Verunglückten
konnten sämtlichnur als Leichen geborgen wer¬
den. — Der deutsche Amerikaflieger von Gro¬
nau  ist in Montreal (Kanada) gelandet. Der
Pilot beabsichtigt, seinen Etappenflug über
Detroit, Chikago, Milwaukee und Vinipeg bis
zur Pazificküste sortzusetzen. Auch die Heimkehr
soll auf dem Luftwege erfolgen. — JnLintal
(Schweiz, Kanton Glarus ) mußten etwa 800
Einwohner ihre Häuser räumen. Das Oberdorf
von Lintal ist in Gefahr, bei einem Bergsturz
des 800 Meter hohen Kilchenstocks verschüttetzu
werden. Einen genauen Termin der zu erwar¬
tenden Felskatastrophe können die Geologen
nicht errechnen. — Die Gemeinde Schreiber¬
hau (Riesengebirge ) hat Eerhart Hauptmann
das Ehrenbürgerrecht verliehen. Eerhart Haupt¬
mann hat früher mehrere Jahre in Schreiberhau
gewohnt: in vielen seiner Schauspiele gab er
ein eindruckstarkes Bild schlesischen Lebens. —
Die Reichsbahnverwaltung beabsichtigt, im
neuen Winterfahrplan eine Reihe von Per-
sonenzügen ausfallen zu lassen. Die Einstellungs-
Maßnahme wird mit dem allgemeinen,. durch
die Wirtschaftslage bedingten Verkehrsruckgang
begründen — In R emagen  wurde ein Nacht¬
wächter, der vier Autoräuber überrascht hatte,
von den Räubern erschossen. — Die Staatsan¬
waltschaft beim Landgericht 1 Berlin hat gegen
zwei Berliner Rechtsanwälte und Notare ein
Ermittlungsverfahren eingeleitet. Die Beschul¬
digten sollen für etwa 1 Million Mark
Wertpapiere  für ausländische Rechnung
in großem Umfange veräußert haben. — Bei
Ober st darf  im Nebelhorngebiet sind zwei
Touristen aus Jmmenstadt im Allgäu und Dil¬
lingen an der Donau beim Edelweißpflücken
150 Meter tief abgestürzt. Die Leichen wurden
geborgen. _

Schiffahrt und Schiffbau.
Nordenhamer Fischdampfer-Verkehr. Heute

zum Markt gewesen: „Hannover". Kapt. Liedtke,
von der Nordsee in Altona :.„Dortmund". Kapt.
Schmidt, von der Nordsee in Pmuiden. Ab¬
fahrt heute: „Fritz Hinke". Kapt. Brockmann,
nach der Nordsee: „Präsident Rose", Kapt.
Ruchholz, nach Island : „Hannover", Kapt.
Liedtke, von Altona nach der Nordsee: „Dort,
mund", Kapt. Schmidt, von Pmuiden nach der
Nordsee.

Ehrung der Kunst.
Die große französische Chanson-Sängerin

Pvette Euilbert wurde von der französischen
Regierung zum Ritter der Ehrenlegion ernannt.

VmMMen.
Handball. Eine Genehmigung ist für solche

Radtour zu den Sportplätzen jener Orte nicht
erforderlich. Wird die Mannschaft etwa ange¬
halten, mutz sie selbstverständlichangeben, daß
sie zu sportli chen Zwecken unterwegs ist.

FadefSS-Mrhe
Vaereßangelegerchbiten.

SozialistischeArbeiterjugend. Am Donnerstag
von 7 bis 7.30 Uhr Kassenstunde. 7.30 Uhr
(nicht um 8 Uhr) Vorstandssitzung 8 Uhr
Revuegruppe. — Am Freitag fällt der Sport¬
abend aus, dafür 8 Uhr Probe der Revue¬
gruppe. — Am Sonnabend Fahrt nach Zetel.
Abfahrt pünktlich 7 Uhr vom Heim. Nach
Rückkehr Auftreten in den „Centralhallen".
— Sontag : Treffen 2.30 Uhr am Banter
Marktplatz zum Baden. 20 Uhr Heimabend.

Für die Schriftleirung verantwortlich. Rein¬
hard Nieter.  Rüstringen . — Druck und

Verlag Paul Hua  L Co  Rüstringen

Freiheits -AP - ell!
Am Donnerstag » dem 28. Juli » abends 8 Uhr»

in den „Centralh alle n"» Peterstrabe:

Große Wahlkundgebuug
Es spricht der Reichstagskandidat Redakteur Karl Raloff,  Hannover.

Macht den Sl. Juli rum VolkSgerichtSlag!
Heraus für die Freiheit!

Jever des Niedersächfischen Handwerkerbundes
eine Versammlung einberufen werden, die ins¬
besondere der Neuwahl des Eesamtvorstandes
galt. Man forderte einfach dessen Rücktritt. Da
die Herren der Ortsgruppe Jever ein parteiisches
Gepräge gegeben haben, wird sich auch die
Kundschaft danach einstellen und sich ihren Hand¬
werker nach Parteicouleur aussuchen müssen;
sie sind in allen Farben vertreten. Die Nazis
hatten ein leichtes Spiel , da das Interesse am
Handwerkerbunobei den meisten Handwerkern
erlahmt ist.

Morgen, Freitag. Hünlich°Versammlung.
Genosse Reichstagsabgeordneter O. Hünlich
spricht morgen im „Grünen Jäger ". Hier¬
mit wird einem vielfachenWunsch unserer Ge¬
nossen Rechnung getragen. Wir richten auch
an die gesamte Bevölkerung Jevers die Bitte,
für recht zahlreichen Besuch Sorge zu tragen.

Moorwarfen. Heute öffentliche
Volksversammlung.  Auf die heute
abend stattfindende Versammlung wird noch
einmal aufmerksamgemacht und die Bevölke¬
rung zu stärkstemBesuch aufgefordert. Es er¬
scheint als Redner der GenosseE. Kraft . Rüst-
rrngen.

Nvedweftdeutsche
Rundschau.

Zwei Wohn - und Nebengebäude
niedergebrannt.

Am Mittwoch morgen gegen 8 Uhr brach
auf dem großen Platzgebäude des Landwirts
Trauernicht in Ostersander (Kreis Aurich)
ein Grobfeuer aus, dem die gesamte Besitzung,
bestehend aus zwei Wohngebäuden und zwei
Nebengebäuden, zum Opfers iel. Der Brand
entstand in einer Scheune, in der achtzig
Fuder Heu  lagerten . Vermutlich ist durch
Selbstentzündung des Heues, das heute aus¬
gefahren werden sollte, das Feuer ausgekommen.
Augenzeugenberichten, daß zuerst aus den Dach¬
sparren der Scheune Flammen herausschlugen,
und daß binnen kurzer Zeit das ganze Gebäude
in dicke Rauchschwaden gehüllt war, bis riesige
Flammen sichtbar wurden, die auf die Wohn¬
häuser, von denen eines nicht bewohnt war,

Sonntag in und bei der „Roten Buche" seinen
großen Tag. Es findet dann unter Beteili¬
gung der gesamten Kreisvereine ein großes
Preisboßsln statt. Als etwas ganz Neuartiges
wird auch ein besonderesSchikanenwerfenstatt-
finLen, das schon jetzt das Interesse aller Boße-
ler weckt. Der übliche Tanz wird dem Tag den
Abschluß geben. Also am Sonntag erst zur
Wahl, dann zum Boßeln.

Sandhatten . Taschendiebe auf dem
Lande.  Bei dem gut besuchtenVerbands-
spieltag des Turnverbandes „Wildeshauser
Geest" nahmen Taschendiebe die Gelegenheit
wahr, ihr Handwerk auszuüben. Mehrere Tur¬
ner wurden um Beträge von 25, 15, 10 und
5 RM. erleichtert, und abends wurden tanzen¬
den Mädchenvon den Tischen aus ihren Taschen
die Portemonnies oder deren Inhalt fortgenom¬
men. So sind etwa zehn erfolgreiche Diebstähle
bekannt geworden, wahrscheinlch aber noch wei¬
tere ausgeführt worden.

Bad Zwischenahn. Hinweis.  Es sei an
dieser Stelle nochmalsauf die am Freitag abend
im Kino stattfindende Wahlversammlung hin¬
gewiesen. Die Bevölkerung Zwischenahns und
Umgebung ist eingeladen.

Apen. Verschiedenes aus der Um¬
gebung.  Für das abgebrannte Haus errichtet
der Bierbrauer Brumund in Bokel ein neues
Stallgebäude. — Die über das Apertief führende
Brücke nach Nordloh wurde infolge Reparatur¬
arbeiten gesperrt. Sämtlich« Schwertransporte
müssen über Aperberg gehen. — Von den drei
Häusern, welche der Eigenheim-Bund „Nieder¬
sachsen" hier bauen läßt , sind schon zwei wohn-
fertig und das dritte wird in aller Kürze be¬
zogen werden können.

Emden. 500 Kommunisten schützen
den Nazibauern.  Großes Aufsehen hat
in den letzten Tagen die Zwangsversteigerung
des Hofes des Landwirts Jderhoff  in Groß-
Sande erregt. Jderhoff hatte, um die Zwangs¬
versteigerung zu verhindern, 600 Kommunisten
zu Hilfe geholt. Wegen dreses Verhaltens ist
er aus der RSDAP ., dem Stahlhelm und dem
Ostfriesischen Bauernbund, wo er das Amt des
2. Vorsitzenden bekleidete, ausgeschlossen worden.
Um sein Verhalten zu rechtfertigen, hatte Jder¬
hoff einen kleinen Kreis von Perionen in das

HuLbiASulSLl tQi» OLeLSubiLi'U II. II ZV FSUGHÄ.
OldeirbrrvH

MNtMlW.
Am 29. Juli 1932 findet auf dem Bümmer¬

stede! Exerzierplatzein Schulgesechtsfchießenmit
Exerzier-Rauch-Minen statt. Vor Betreten des
Platzes an dem genannten Tage in der Zeit von
7dis 12 Uhr wird wegen der damit verbundenen
Gefahren gewarnt.

Oldenburg, den 27 Juli 1932.
Der Stadtmagistrat.

MUNlMllW.
Wegen Gleisarbeiten werden folgende Bahn¬

übergänge gesperrt:
Ziegelhofstratze, am 28 Juli 1932, von
4 bis 21 Uhr.
Gcorgstratze, vom 29. Juli 1932, 4 Uhr.
bis zum 30. Juli 1932, 21 Uhr.

Oldenburg , den 28 Juli 1932.
Sta - tmagiftrat.
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Ostmsr 2sili >g cisri Vorrsrig NsDsri rnoS

gsgsmOGsr clsrisrv ctis ricar smÄsrsri
IssssLsikomgsm / .̂ri^ sigsr ^ ^citOtirsri h

HKavels
Specken/Zwischenahn

empfiehlt seine
Lokalitäten , Saal,

Klubzimmer,
schattiger Garten.

äntvliamllarmmerlKLvemmkii
viaei »vu »sl I . v . . I«euo 8t »avs riul . pllosvn-
plritr ) , gegenüve » Latt « Hugo - « uS 4741

(ttsioksnouto)

Der§ücl»erjreuni)
bsrivbt seine 1-eütürs usrv.

aus cksr

Volksbuebbsndlung Oldenburg
^obiernstroks 4



V.

!̂ eii88 Wein - 8gum !lisut. 2 N 0 . 2S

^as ^ livö , stets Irisch . N 0 »25

köllö Wjk8 - limiM . 8tück 0 . l!0

Mröimu8ru8 - ^ öli! . . s -mei 2ff«N 0 . SO

liöivöl Küsff..üornakis , Z2"!o" */i flasche 1,48

iiöivöl Küm .Kornähre , ZZo/o" /̂i kiascks I »60

Üüöialmai 8iiber -Korn Z2"I« >/l flasche 1,73

WeiNblglM - VMvIlII . ,.z 8.ern - V»kiascke 2 . 16

Vöisvliiellene 8osten UMe ki- s- he 2 . 48

KSlNöl MlldsglM „8p- - ia1" -/» kiascke 2 . 83

kvklei lloomkggl . . . . . I -Hiter-Krug 3 . 06

Oie kreise verstehen sich ohne flasche , ktsnck 10 g

Unsens 1. sl »ensnii « elst »«silung s4ekl
nntsi » » 13n «1igei » Klenki-alls eine » Illsk»

enngsinittvI - OIisinilre »»« .

DUMM
KoZonis8 « snsn Munslsssnen

Ü1us>lgtniis8ö. 6 Stück V. IV
kelstinö veiü u. rot . . . 6 Llatt o . io
sein8lel Velilel8 . T o . I4
feinstes keisniodl. . . . . . . . NO 17
ksttoikeimel» . N o . IS
ttsferleosen . . N 0 .21
gonrbon-Vsnillo. 4 Stangen 0 . 2S
feinster »srtgries. N0 . 2S
Kiitterspeise. ^ Ag. 2 s
siniliinMlver ikeolel n. VeniIiegsseii.N0 .SS
Lruvii iüMsroni . N0 . SS
fler-SiWsneiniggön. N 0 .48
Nets-Kriitrö-Pniver . N 0 . 4S
8viiol!eisiieni>nl1liingiiüivör. . . . N 0 SS

Kssv u n ei

tilg. Stsngen-itSsö . N 0 .40
VSn. 8oimöirsrZO°/o . N S . SS
Volitetter kilsnisr. z . . N S . S4
Velttetter NaiiSniIer. . . . . . . N V. S4
Volitetter tilg. 8tsngenI<Sso . . . . NS -KS
Veiitelter lüsiter . N 0 . 7S
Veiitelter 8oii«e!ser . N S .SS
Veiitettor MiinsterkSso. N S .SS
keines kokostett. . . . 1 -N -LateI V. 2S
feinster kiniierlslg. . . 1-N -kaket S . SS
lüsrgsrinê Ootlsnäerin " 1-N -kaket S .SS
ürstensoiimsis mf Qevürr . . . N 0 .4S
keines floinonsoiinisir. N S . SK
Oiiisndnrger Iloiiiorsi-Knttsr. . . . N I-IK

IgliKotwiirst . . . . . . . . N 0 40
NiiliöSllöllllöl S1lllMl8t. . . . . . N O. SK
kleiselisillllllissl . . . . . . . N OSO
»gllSIMollöl-I.Sllöl'MIÄ. N O.SS
Vlostt-ü. IkettM'St . . N O. SS
seine IköltWIÄ. Lraunsckv . / trt . N 0 SS
sklsoliö klemlitsl. N O.SS
seine Üeiiiletess-ledötMlK . . . . N O.SS
seinste keliinköNMtst. . . . . . N 1. 10
ksleini. Ung . -̂ rt . . . . . . . T IIS
seinste sieelmelst . . . N I IS
ikeki. keliieewnlst. N 1.2S
Is volvölsilvnkst. . N 1.30
kelsteinerSoliinilsn. i» Ltücken . . N 1.40

llslikslessk r n

lelel-Seni . . . . . . . . ff. N O OS
ikstjes-filet
kering in Keies.
llsissrlünon. . .
krstiisringe. . .
vöissrlünen.

. . . . Stück S . IS
. gr. kortion 0 . 12
kortionsciose 2 . 1S
. . . 2 Stück 2 . 2S

. Oukckose 0,2k
iksineien in loineten . . . . . Dose S . SS
fsttiieringe in loinsten . . . . Dose S . SS
ksttiielinge rum Linlsgen , 10 Stück 0 . 4S
kkneiier-lsviis io Stücken . . ff- N 0 .40
Ostseo-knnii-tsi . Lunä O. SS
feinster fieiseiissist . . . . . . . NO . KS
kxtrs leine Ikejonnsiss. . . . . .  N O. SS
vontsoiie fettdkoiüinge. N 0 . S2

ILKKSVKVf
VHkilkelinsksvsn — Oss  I - lsus clsi - guten vuslitstsn

r V »oS8imo
Zie in Zer gaorsn Welt bsrsektigtes Luksebsn

erregten
NlsVleno

kerrea in Zinnien
ti1SW0 » H0)

lewpo ZsrLoknlllnnliusnrdeit imlsinpo äsr ^eit
Oer rvsits Croklllm:

5lL«eliiig-5bMß
vop « oltino » tep » liattslrrunpk

Oer siurigs autkentiseks louttlm ües ssusatio-
ostlen Lampkes, Zer Zeü untrustieken Leveis
äakür erbringt , vsr Zer vadre Weltmeister ist.

Ppeiniöpo morgen PeeitogVSKI70I.
kreise KI» 8.3» lklir : 0,8 », 0,8 » , 1,0 » » I» .

HennvHugo
lü

ssünf
von 661"

Lin film von Lieds , Nusik
nnZ kreuäs

Sonntag 3 Udr
Zugenil

8oIiiNöIiii8 - 8IigsIl^
Oarn Zas groLs Lsiprogramm

-KI» morgen Irvltag

kreise r 8», 8» o . 8»

UsvWrugt « N 5 L »e Inr « ente » S

UNSSV

Zakvii
ZLliiv verkam

beginnt
Wis immer , so bieten wir lknsn suok in
clisssm ^akrs cturob unseren Saison
Sokiuö-Vsrksuf ot «rr» SSI » Uorsn
UOVes. ^ um^wsokscisri -sgsrrAumung
haben wir unssrs Preis « Si» » I»eÄ!iril
»enü Iieksbgerotrt.
Sssoktsn 81« unssrs Fusiagsn uncl
Ubsrrsugsn 81« sieb selbst von clsr
QM« u. prsiswUrltigksil unserer Waren

SVllkÜtkli
UirniopriistpoSe SO
«ilkelinrkiivened St »sSs rr

Ltrümpks , Wsseks , Untsrrsuge , Wollwsren

Tstal -Aimerkau ! in SAHwmv
Vorhanden sind hauptsächlich noch Damen - und
Herrenschuhe. Unter der Markenware zumeist
»Lloyd -Schuhe, die zum größten Teil unter Ein¬
kaufspreis abgegeben werden Beachten Sie bitte

meine Schaufenster.
Gökerstratze90
Ecke Lilienburgstraße

LLLLLgSS I ^SÄsi »!
Gebe ab heute aus meine « Fd vi
schon so billigen Leder noch IV I» IkEI »D>I »>

LllSwig LiMMM, NON """
Spezialhaus für Selbstbesohler.

RUkiWk BliiideWMlill
Srririlr . M . ÄrnlN . M8.

6ksksmksu ? ,

Neu aukAsnoinmen:

NstOirii Mkk
«S»!»ü »rS»

naelr kilssnsr -krt.

V2 Uler kissme LS M

Rüftriirse ir

Die 2. Rate der Steuern vom Grundbesitz
wird fällig vom 1. bis 15. August 1932 Zahlung
kann erfolgen in bar in unserer Stadtkasse oder
durch Bank- oder Postschecküberweisung. Eine
pünktliche Zahlung wird mit Rücksicht auf die
nicht unerheblichen Verzugszuschläge dringend
empfohlen.

Rüftringen , den 26. Juli 1932.
Stadtmagistrat. Dr . Kellerhoff.

8irl>erlte lisMInilsge
in Zer deuti gsn 2sit ist Zer

krimd im Knuilberllr
Wir Kaden Lllo- oo «I Lvr« IInmIII «n-
UU>i8«r , t-lesvUükl »-« . Liosliüuser
in Zer LtaZt ui,Z OmgegeoZ ru vsr
kaufen Luskünkts unverbindlich in
unseren Luros.

v » » 5ß LietSei ». üulrtionsto»
(Ink . : O. stobias ), LörsenstraLs Ivl

BNII, . « illinr . auHtionsto»
Wiikslmebavsner Ltrake 17

IWSNgSVSVftSZSSSSSAD.
Am Freitag , 29 . Juli 1932 , nachmittags

4 Uhr, sollen im bzw. beim Auktionslotal des
Amtsgerichts Rüstringen folgende Gegenstände
öffentl.meistbietend gegen Barzahlung versteigert
werden.

2 Sofas , 2 Büfetts , 1 Kredenz, 1 Klavier,
1 Eeldschrank, I Rollschrank, 1 Bücherschrank.
5 Klubsessel, 1 Sofa mit Lederbezug. 1 Teppich,
1 Schreibtisch, 4 Radios mit Lautsprecher,
l Vsrtikow, 1 Chaiselonguem Decke, l Schreib¬
maschine. l gr . Posten Konserven, 4 Regale
3Tresen m Glaskasten , IStanduhr , ISchnell-
waage, 1 Waschkommode, ll Nähmaschinen
1 Tisch, 4 Stühle , 5 Brücken, 1 Federwagen,
2 Ackerwagen (ohne Auszüge).

Clause « .
Obergerichtsvollzieher.

Alleinst, ält Eeschästsm.
sucht alleinst . Fräulein,
a. l. v Lande, od Witwe
ohne Anhang . Off. u.
V. 9681 a. d. Exp. d. Bl.

Küchenschrauk und
Stubenwagen zu ver¬
täuten . Off. u. V. 9654
an die Exp. d. Bl.

mit
Schlips

Stück 2,20 Mk.
s v 8 p vH , dlensiKlv.

2schläf. Holzbettstelle
m. Matr . z. verk. o. geg.
Chaiselongue zu vert.
Off. u . V. 9647a. d. Exp.

Waschtisch, gut erhalt .,
mit Marmor für 30 Mt
zu verlausen . Zu er¬
fragen in d. Exp. d. Bl.

Großer Kaninchenstall,
4 Fach und Heuboden,
für 6 Mt zu verlausen.
Looek Rovnstr . 200, 1 r.

Weiße Bettstelle mit
Matratze und Ausleger
sür 1b Mk. zu verlausen.

Moltkestr . 1, p. r.

Motorrad , 600 vom,
billig zu verkaufen oder
geg. steuerfreies einzut.

Katharinenstr . 7,1.

MirmiAiinke, neu.
ganz bill . zu verlausen

Mmenstr . 30, p l

SthlaM - of
Freibank

Fleischverkauf
Freitag,

nachmittags 3 Uhr
Sonnabend»

vormittags 8 Uhr

Lecief
billig und gut bei

A . IvLVLllUg
W 'havener Str . 33

gegenüber d. neuen Post

llolkö »' L lüsvölinL
Bismarckstr . 64.

DZ A 2D
K Z MM22 LS

MMM M vom.
gut erhalten , geg. Kasse
zu kaufen gesucht Näh
bei Gastwirt Lrnkt,
Siebetshaus.

Weckapparat sowie
Gläser und Dosen zu
kauf. ges. Preisoff . u
V. 9646 a d Exp d. Bl.

Karrlnrhoa
-Futternäpfe u. -Rauten

empfiehlt
G. Coldewey, Rüstersiel.

zu kaufen gesucht
Bismarckstr . 105 Hlh

Rahmen iäk Z.-M
zu kaufen ges. Off u
V. 9660 a . d. Exp. d. Bl.

Möbliertes oder leeres

MM z. vermieten.
Rundum 63.

3räum . Wohnung
mit kleinem Laden
gesucht. Off. u. V. 9676
an die Exp. d. Bl.

I « MM»

3r. sonn. L-Et.-Wohng.
geg. 3r. Part .-Wohng z.
tausch, ges. <27.00 RM ).
Off. u. V. 9657 a. d Exp.

Teilreniner s. Lebensge¬
fährtin m. tl . Landst . o.
etwas Rente. Off. u
V 9656 a d. Exp. d Bl.

SfsmiliM-
üiireiW
vie Lite lktsiuLn
/.eigen überhaupt

1tiuZsn
veitgskeuZst .»
Leaehtuns

^sltgsrsohts Lorten,
von K/Iilllonsnfisuoksrn

bogrüöil
SSS -Smsi 'ns ru 2/ - Pf.

k-SS -Inls ru S V- f-k.
ovst, mit Loici-, u.okns
SsK8 .Iska 2U 3 V» Pf,
?ÜN̂, tllvk, nur okns

MM -Vemln
nur an ülit ^ IisZer ! !

üer MeWte . I
Gedenke der Erwerbslosen!
Gedenke der Mittellosen 1
Gedenke der Hungrigen)
Gib für ein warmes Mittagessen

^WS » ssÄvss » gsttslUe

«Mö» . IM» Leks Uükienvög u. Oammstr.
kksnoC vnrvn »Uvr 41t,
Lvltunzvii , Lvllsvbrlkton u>

ellmtllvbv iracklo - ^ vitnilgvn krvl Saw
»Nilv RvotvUgvlck . LllClVb'

kaukt man seit Zahrrekuten Mjtz
seine ? teile preiswert u. gut

WSMZmnbeM : !
Loks dlstrer Weg ans Lörseostralle

Ll -Ü- U. NLULSÄLSßSttllllSA

ADßksZN kkrkeV
s »sine » St »sSo ir - rr

rsvokon 21

Oie vieiso ösvsiss Zer Liebs uuä Vsr
ekrung kür unsere teure Lutsokiaksoe
Kaden uns iu unserer ll' rausr voktgetao.
Wir Zgllksu ksrriiek Zakür.

Hugo vort
uuZ Logskörige.

HanIrsaK uiis--
Oür Zis vielen Lsvsiss herrlichster

'keiloakme bst Zsm sekmerrlioksn Vertust
unserer tisbsu Doekter O Nsrlatto , kür
>lis vielen lkranr - uuZ LIumeuspsuZsu.
unit allen , Zie ikr Zas tetrts 6eteit gavso,
sgrecken vir unseru innigsten Dank aus

Llbvrt dllvdliog UN»
nvl, «t Hinilvrn.
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